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1. Der Berggeiſt lernt Menfhen kennen. 


ehrtauſende hindurch hatte der mächtige Berggeiſt, den ſie 
— wo Ipäter ſpottend Rübezahl nannten, im Innern der Erde 
DS mit feinen Gnomen gewirtfchaftet, hatte Deläfte aus edlem 
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Metall bauen und wieder zerſtören laſſen, wie es ihm die Laune 
und die Langeweile eingaben, und nun lüftete es ihn, wieder ein- 
mal der Oberflähe der Erde einen Beſuch zu machen und fi) wie 
iterblihe Wejen am Sonnenfchein, an Haren Sternennähten und 
friiher Luft zu ergößen. Da brach er mit gewaltiger Kraft die Pforte 
auf, die nach oben führt, und fah fich mitten im Riejengebirge. Das 
war fein irdifches Reid. { 

Was er da jah, gefiel ihm nicht. Die Kuppen und hänge waren 
mit didem Schnee bededt, alles war einförmig, ſtill und düfter. Da 
richtete er ſich hoch auf und rief mit mächtiger Stimme, aber nur dem 


Geiſterreiche verſtändlich: | 


„Blajius, Geift der Winde, herbei, herbei! Sollit Schnee fegen!“ 

„Ich komme!“ antwortete einer aus weiter, weiter Serne; die 
Stimme ſchien aus dem Glutviertel des heißen Afrifa zu fommen. Und 
mit Gedankenſchnelle rüdte es braufend und jubelnd heran, kam näher 
und näher, und jegt begann die gewaltigfte Arbeit, die lich denken läßt. 
Blajius war bald hier, bald dort, er vertrieb das finjtere Gewölk, löſte 
den weißen Pelz von den Höhen, ſchüttete Rieſeneimer voll Waſſer in 


die Bäche und Slüſſe, und wo er ſolche nicht fand, da machte er geſchwind 


welche. Srohlockend jagte er den geſchmolzenen Schnee in die Täler, 
daß es brauſte und ſchäumte, und zeigte dem Alten vom Berge die ge— 
jäuberten Höhen und Kämme. Nur in den Gründen ließ er nod) einiges 
liegen, denn er dachte, es möchte denen unten wohl zu viel werden. 

Mit Steude und Behagen erblidte der Alte vom Berge nun fein 
verjüngtes Reich mit den Wäldern und grünenden Wiefen, und mit Er- 
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itaunen gewahrte er eine Neuerung. Menſchen! Das war doch früher 
nit! In den Tälern Tribbelte und wimmelte es von dem Dolfe. Sie 
hatten Städte und Dörfer gegründet und ſcharwerkten mit Dieh und 
Geräten auf den Seldern. Da lüjtete es den Geijt, diefe neuen Be— 
wohner jeines Reiches Tennen zu lernen. Er nahm daher Menſchen— 
geitalt an und mengte ſich unter fie. 


* * 
* 


Eines Tages meldete ſich bei dem reichſten Bauern in hermsdorf 
ein ſtarker, anſehnlicher Knecht und fragte, ob er Arbeit erhalten könne. 
„Arbeit genug,” erwiderte der Bauer, „und namentlich jeßt in der Früh— 
jahrszeit. Du Tannjt gleich antreten.“ 

„And welchen Lohn bietet Ihr mir?” fragte der verfappte Rübezahl 
und jeßte dabei eine Miene auf, als ob ihm am Geldverdienen jehr viel 
gelegen jei. „Ad}, darüber reden wir noch,” antwortete der lan 
„ih muß dod) erjt wiljen, was du leiſten kannſt.“ 

Damit gab fid) der Berggeijt zufrieden und jchaffte nun von 1 früh 
bis |pät im Hofe und auf dem Selde, und der Bauer ſah ihm lachend zu. 
Sagte dann fein Weib zu ihm: „Höre, Mann, es jchidt ſich nicht, daß du 
jo lange morgens im Bett liegen bleibt, und daß du im Stall und in der 
Scheune nichts mehr anrühren willft. Was ſoll das Dienjtvolf denken!” 
— Dann antwortete er: „Ich müßte dodh ſtrohdumm fein, wenn ich mid 
jetzt abradern wollte, jeßt, wo id) einen Knecht habe, der mir für vier 
andere arbeitet. Jetzt joll ein lujtiges Leben angehen, und ich will mir 
gute Tage machen wie ein Junter.“ Sprach's und ging davon, nach 
hirſchberg oder fonjtwohin, wo er ein paar Zechgenoſſen fand, mit 
denen er die Tagedieberei mit Trinken, Schmaufen und Kartenjpielen 
gemeinjam betreiben fonnte. Wenn Rübezahl von ihm Lohn verlangte, 
dann fagte er: „Ei, das hat ja noch Zeit," oder: „Ich bin heute nicht in 
der Gebelaune.“ | 

Schließlich wurde er gar nicht mehr recht nüchtern, juchte Händel 
unterwegs und trieb es jo, daß ihm rechtſchaffene Leute aus dem Wege 
gingen. 

Da trat Rübezahl eines Morgens su ihm und fagte: „Bauer, gebt 
mir meinen Lohn, denn ich will mir einen andern Dienjt ſuchen.“ Da 
braufte der Bauer auf: „Nichts da, du hältſt mir aus bis nächjtes Srüh- 
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jahr. Das jollte dir Saulpelz wohl pajjen, von der beiten Arbeit weg- 
zulaufen.” — „Wir haben über die Kündigung nichts ausgemadt,” 
meinte Rübezahl, „aljo Tann id) gehen, wann ich will.” — „Nun, über 
den Lohn haben wir aud) nichts ausgemacht,” meinte der Bauer mit 
dem Schein des Rechtes, „aljo gebe ich dir auch feinen, wenn du nicht 
bleibjt.” 

Da ging der Berggeift. Der Bauer ſchimpfte erjt eine Zeitlang 
über das unnüße Dienjtoolf, das den Hals nicht voll genug befomme und 
unzuverläffig jei in allen Stüden; als er aber feinen andern Knedt 
befam, mußte er, wenn er nicht zugrunde gehen wollte, wieder früh 
aufitehen und tüchtig arbeiten, und mit dem Herrenleben war es für 


immer vorbei. 3 
* * 


Rübezahl ging zu einem andern Bauern, der gleichfalls als reich 
galt, dabei aber jehr geizig war. „Einen Schäfer Tönnte ich ſchon brau= 
chen,” jagte der Mann, „aber es muß einer jein, der die Sache veriteht 
und fleißig ijt, denn dafür gebe ich hohen Lohn.” 

j „And wie hoch iſt der Lohn?” fragte Rübezahl. 

„Der Lohn? Hei, id) zahle über meine Kräfte, zahle mehr als irgend- 
einer, auf die Gefahr, da mid) die Leute einen Derichwender und 
ſchlechten Wirt jchelten. Ein Dermögen gebe ic) für die Tinderleichte 
Arbeit, für das halbe Jahr einen vollwichtigen Gulden.” 

„Und wovon foll ich leben, bis ich Lohn kriege?“ fragte Rübezahl 
neugierig. — „Ja, jo ſeid ihr Arbeitsvolk,“ erwiderte der Knider, „nichts 
als Ejjen und Trinten habt ihr im Kopfe und wenn der Brotherr darüber 
zugrunde gehen jollte. Yun, ich kann dir zum Trofte jagen, daß bei mir 
feiner Not leidet, es gibt aud) für a Lederbijjen, und die Schlemmerei 
geht jo einen Tag wie den andern.” 

Rübezahl trat feinen Dienſt fofort an, trieb die Herde in die Beide 
und ließ fie da wachſen und gedeihen. Dabei beobachtete er die Men— 
ichen, gleichviel, ob es Kräuterfucher, Aderleute, Händler oder müßige 
Bettelleute waren. Diel Gutes erlebte er nicht, und jehr unzufrieden 
war er mit dem Bauern, in deſſen Dienjten er jtand. Don Schlemmerei 

* und Lederbijjen war bei dem feine Rede: der Schäfer befam überhaupt 
feine Kojt, der Bauer meinte, die würzige Bergluft jei die bejte Nahrung, 
und wenn er auf Zureden feiner Stau dod) endlich mit Schelten und Jam 
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mern etwas herausrücken mußte, jo war es Derfchimmeltes oder Ver⸗ 
öorbenes. Da hielt Rübezahl es nur ein halbes Jahr aus und bat fi) 
dann feinen vollwichtigen Gulden als Lohn aus. 

Den jollte er am andern Tage haben, beteuerte der Silz. Allein, was 
tat er? Er Stahl von feiner Herde einen Hammel, den er in der Nachbar= 
ſchaft verjtedte. Nun gab er Rübezahl ſchuld, den Dienjt jo ſchlecht 
verjehen zu haben, daß das wertvollite Stüd der Herde verloren ge— 
gangen ſei. Bei feiner befannten Gutmütigfeit wolle er nicht gleich 
dem Richter die Sache melden, damit der liederlihe Schäfer verdienter- 
maßen binter ſchwediſche Gardinen geitedt werde, jondern den Derlufi 
für den Lohn rechnen. Und nun könne er wieder an feine Arbeit gehen. 

Dazu hatte Rübezahl aber feine Luft, jondern ging jeiner Wege, 
jo daß jich der Geizige einen andern Schäfer nehmen mußte. Bei dem 
kam er aber an den Unrechten, denn, wenn die herde vorher prächtig 
gedieh, jo Tam fie jeßt fichtlich zurüd. Einige Tiere ftürzten ab, andere 
verloren ji, und die übrigen magerten ab und erhielten feine gute 
Wolle. Der neue Schäfer war überdies ein raufluftiger und roher Ge— 
jelle, der dem Bauern zuleibe ging, wenn er ihm die nötige Hahrung 
vorenthielt, und der ihn obendrein beitahl und betrog, wo er nur Tonnte. 
Da bereute der Geizhals, der feines Lebens nicht mehr froh wurde, daß 
er den Dorgänger des Unholds zum eigenen Schaden hinters Licht 
geführt hatte, ja, er fuchte und fragte überall herum, ob er ihn unter 
bejieren Bedingungen nicht wieder befommen Tönne, aber Rübezahl 
ließ ſich nicht bliden. 


* 
* 


Der Berggeiſt war nach hirſchberg gegangen, wo der Richter einen 
Schreiber ſuchte. Zu dieſem Poſten wollte er ſich melden. Er kam alſo 
als mageres Bürſchchen, in ſchäbigem Röckchen, recht hungrig und de— 
mütig in Mienen und Gebärden zu dem tückiſch blickenden herrn und 
bat bei beſcheidenen Anſprüchen um Anſtellung. 

Kannſt du ſchreiben?“ herrſchte ihn der Richter an, und als der 
Getjt es bejahte, befahl er: „Dann rüſte dich, ein Diktat aufzunehmen!“ 
Dabei wies er ihm einen Pla am Stehpult an und deutete auf Papier 
und Sedern. Nun begann das Diktat, erſt langjam, dann immer fchneller, 
und zuletzt ganz ohne Pauſe. Kein andrer als der Berggeijt hätte jo 
geihwind folgen und dabei jo ſchön fchreiben können. Endlich hörte 
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der Richter mit Diktieren auf, nahm die Schrift in die Hand, ſchüttete 


Sand aus der riejigen Streubüchje darauf, fchnippte ihn mit dem Singer. 


wieder davon und bejah das Blatt durch die Hornbrille. „Schlechte 
Schmiererei!” grollte er, „beim Gericht jchreibt man nicht wie ein Muſter— 
knabe in der Schule, und es kommt gar nicht darauf an, daß alles ſchön 
lejerlid) ijt und verjtanden wird. Jebt radiere aus, was du gefrißelt 
haft!" Dabei reichte er ihm ein Schabmefjer. Als Rübezahl merfte, daß 
es dem Alten mit diejer Aufgabe Ernſt war, fraßte er mit großem Ge— 
Ichid die Schrift wieder aus. Wieder nahm der Elte das Blatt in die Hand 
hielt es gegen das Licht und nidte befriedigt. Der Bergherr hatte jomit 
die Prüfung bejtanden und durfte bleiben. Koft und Lohn waren nicht 
ichlecht, aber die Arbeit, die ihm zugemutet wurde, kam ihm jeltjam vor. 

Einmal reichte ihm der Alte einen Schuldjchein über jiebentaujend 
Gulden. „Die Summe ift nicyt richtig angegeben, es muß 3weitaufend 
heißen. Radiere die Sieben aus und feße zwei dafür ein.” Solche 
Änderungen famen häufig vor. Oder ein Teftament war zu verbejjern. 
„Der Name des Erben iſt aus Derjehen Eberlein gejchrieben. Es muB 
Matthias dafür gejeßt werden. Geſchwind an die Arbeit, Burjche, doch 
jo, daß die Derbejjerung nicht jo auffällig wird!” 

„Das ijt Betrug, Meijter!" erwiderte der Berggeilt. „Ich bin für 
Spisbüberei nicht zu haben.“ 

„Betrug? Spitbüberei?” erwiderte der Richter giftig, „und du 
willjt nicht tun, was ich dir befehle?” | 

„Alles, was recht ijt,” antwortete das Schreiberlein, „zu Fälſchungen 
gebe ich mich nicht her.” 

„So kommſt du mir, Bürjchlein? Ich will dich lehren, wie du dich 
su betragen halt. Be, Gerichtsdiener!” | 

Der Gerichtsdiener, ein dummer Heidud, erſchien jogleid. „Den 
Burſchen bringe mir jchnell in Hummer Sicher!” rief ihm der Richter zu, 
„er hat ſchändliche Bübereien und Säljchungen begangen.” 

Der Berggeift wurde nun abgeführt und in ein finiteres Tod) ge— 
iperrt. Der ungerechte Richter hätte ihn wohl zeitlebens in diejem ſtei— 
nernen Sarge ſchmachten lajjen, aber der Geijt entwijchte mit leichter 
Mühe durch das Schlüffellod). 

Der Richter fand bald danad) einen andern Schreiber, der in allen 
Dunften gefügiger war. Der jchredte vor feiner Betrügerei zurüd und 
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fälfchte drauf und drein, als ob jich das von jelbjt verjtünde, wobei er 
itets auf den Dorteil feines Herrn bedacht war. Dafür genoß er auch 
deſſen volles Dertrauen. Aber der ungerechte Herr madıte doch ein 
langes Gejicht, als er eines Tages, von einer Reije zurüdfehrend, jein 
ſorgſam gehütetes Geldſpind erbrohen und ausgeräumt fand. Der 
Schreiber war mit dem ganzen zujammengejtohlenen Dermögen jeines 
Herrn auf und davon gegangen. Der Bejtohlene tobte und jchrie vor 
Zorn und Derzweiflung und jchidte dann Landreiter hinter dem Böje- 
wicht her, die dejjen Spur nach dem Gebirge aufnahmen. Aber dieje 
famen in ein jchredlihes Unwetter, das ihnen tagelang die Ausjicht 
nahm und fie am Sortfommen hinderte, und ſchließlich gaben jie die 
nußloje Derfolgung auf. 


2. Der Urjprung des Namens Rübezahl. 


Lange Zeit hielt ji Rübezahl jtill für jich, denn er hatte die Luſt 
verloren, fih mit den Menjchenfindern näher einzulajjen. Nur von 
weiten jah er ihnen neugierig zu. Eines Tages lag er in jeinem Garten, 
dem wildeiten Teile des Gebirges, in dem er niemand duldete. Er lag 
da till wie ein Selsblod, war dieſem aud der Geitalt nad nicht unähn— 
lih, und jchlief und träumte. Schon öfters hatte er bemerft, daß ein 
Schwarm munterer Mädchen feiner Behaujfung nahe fam, die, wenn 
die Witterung gut war, im Walde tändelten und fpielten und ſich im 
Tale verloren, wenn die Sonne fich hinter die Berge jenfte. Er hatte 
darauf wenig geadhtet. Heute fam diejelbe Gejellichaft keck in feine 
Nähe, und er jah nun aud), wer jeine Ruhe jtörte. Witgar, König Ot— 
wins Tochter, liebte es, mit ihren Gejpielinnen in den Bergen herum- 
zuitreifen, um dieje fernen zu lernen und’allerhand Kurzweil zu treiben. 
Und jeßt entöedte dies frohe Dölfchen einen Ort, den es früher nicht 
vermutet hatte. Ein Bach rauſchte, Kasftaden bildend, herab und 
bildete zwijchen ſchützenden Seljen ein klares Wafjerbeden, ehe er unge- 
ſtüm feinen Weg in die Tiefe weiter verfolgte. Rings um das Beden 
wuchs fräftiges Gras, und auch an Blumen, wie fie das ER bietet, 
war fein Mangel. 
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Jauchzend nahmen die Mädchen von dem lieblihen Orte Beſitz, 
Ichidten fic) an, in dem Beden zu baden, bejpritten ſich gegenjeitig mit 
Wajjer und trieben auch ſonſt allerhand Mutwillen. 

Der Berggeift ließ jich dieje Störung nicht nur ruhig gefallen, jondern 
er jah dem Spiele der übermütigen Kinder freundlich zu, und mit Ent- 
züden ruhten feine Augen auf der blühenden Königstochter. Sogleich 
faßte er eine leidenjchaftlihe Zuneigung zu der ſchönen Prinzejjin und 
nahm jich vor, fie in fein Reich zu entführen. Heute fehlte ihm dazu die 
paſſende Gelegenheit, er ließ daher die Mädchen ruhig austollen und 
nach Haufe ziehen, nachdem ſie der Spielerei überdrüſſig waren. 

Witgar und ihren Gejpielinnen hatte es indes jo gut an jener 
freundlihen Stelle gefallen, daß jie in den nädjten Tagen wieder 
hinaufzogen. Sie kannten den Pla gar nicht wieder, alles war ver> 
ändert. Statt der rohen Seljen erblidten fie kunſtreich hergeſtellte Wände 
aus rojenfarbigem Marmor, die ſich tempelartig in der Höhe zuſammen— 
Ichlofjen, ftatt des Rafens herrliche Sofas mit verjchnörfelten goldenen 
Sehnen, und das Beden der Quelle war zierlich ausgelegt. Ein leichter 
Dampf ſtrömte aus dem Haren, perlenden Wajjer, zum Zeichen, daß ſich 
einer von den gejchäßten warmen Brunnen gebildet habe. 

Einen herrlicheren, koſtbareren Badeort hatte Witgar noch nicht 
gejehen, und als fie aus dem erſten Staunen heraus war, entjchloß ſie 
ji, in dem Beden zu baden, ohne lange darüber nachzugrübeln, woher 
dieje beitridende Deränderung gekommen war und wie jie zu erflären 
jei. Stohlodend jtieg fie in das flache Gewäſſer, aber kaum hatte ihr 
zierlicher Suß den Silberjand berührt, da verjchwand fie vor den Augen 
der bejtürzte Begleiterinnen, als ob jie eine unterirdiſche Kraft bliß- 
ichnell in die Tiefe gerifjen hätte. Das Wajjer raufchte auf, beruhigte 
ſich aber gleich wieder, und das trügerifche Wafjerbeden zeigte ſich harm- 
los wie vorher. Bilidrut, die Lieblingsgeipielin der Prinzeſſin, jtürzte 
ſich nun raſch entichlofjen in das Gewäſſer, um von der Herrin das Kleid 
oder das Haar zu erfaffen oder, wenn es fein müßte, mit ihr zu fterben. 
Allein das Waſſer erwies ſich jet als feicht, feine Öffnung war zu er- 
mitteln, die in die Tiefe geführt hätte, ein Heines Kind hätte es ohne 
Nadıteil durchwaten können. 

Da blieb den Mädchen nichts weiter übrig, als das Unglück zu be— 
klagen und dann ſo raſch wie möglich bergab zu ſtürmen, um König 
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Otwin die Trauerfunde zu melden. Der erjchrodene Dater ritt nun 
zwar mit bewaffneter Begleitung jofort auf das Gebirge und ließ ſich 
genau die Stelle angeben, wo jeine Tochter verjhwunden war. Eber 
da fand fich Tein Marmortempel mehr mit Thronjeljeln in märchen— 
hafter Pradıt, ſondern wie vorher lehnten ſich fahle Seljen aneinander, 
und der Bad) jprühte herab und füllte das Beden zwijchen Gras und 
blühenden Waldblumen wie font, und wie heute noch. Don der Tochter 
war aber nichts, nicyt ein Haarjchleife oder ein Schuhband zu erbliden. 
Unverrichteter Sache 309g der befümmerte Dater heim. 
* * 
* 


Als ſich die Prinzeſſin Witgar von ihrem Schrecken erholt hatte, fand 
fie fih in dem herrlichſten Palafte wieder, der fich denten läßt. Wie 
bettelarm jah doch das Haus ihres Daters aus gegen dieje Menge der 
föltlichiten Säle, von denen der eine den andern an niegejehener, unbe— 
greiflicher Pracht zu überbieten jchien. Wo in der Welt gab es wohl 
Riejenjäulen, die aus fauftdiden, wunderbar gejcdliffenen fojtbaren 
Steinen zujammengejegt waren? Welcher noch jo reihe Herr baute 
wohl einen Saal, der aus einem einzigen, durd) Krijtall durchbrochenen 
Onyr oder Smaragd oder Rubin beitanden hätte? Welcher nody Jo 
tunjtreiche Diener eines Königs richtete wohl einen Lujtgarten wie dieje 
ber, mit Riejenblumen, gegen die ihre irdiſchen Schweitern wie färgliche 
Hungerpflänzchen erjcheinen, mit majejtätijhen Bäumen, die in voller 
Kraft den Jahrtaujenden getroßt zu haben jchienen? Welche Künſtler— 
hand wirkte dieje duftigen Kleider aus Gold» und Silberbrofat mit dem 
unbeichreiblihen Schmude der Perlen, Spitzen und Edelfteine, die offen: 
bar für die Prinzejlin bejtimmt waren? Wer rüjtete jemals ein jo verlof- 
Tendes Mahl auf reizendem Goldgeſchirr in dem bilderreichen Speijejaale? 

Witgar konnte hinjehen, wohin fie wollte, jie erblidte Herrliches; 
fie konnte berühren, was jie wollte, genießen, was jie wollte, alles war 
Ihön, bezaubernd jchön. Nur eins war merkwürdig: in dem ganzen 
weiten Palajte war feine lebende Seele. Im Lujtgarten fummte feine 
Biene, gaufelte fein Schmetterling, zwitjcherte fein Dogel. Keine Dies 
nerin näherte ſich mit tiefem Knids und fragte halblaut nad) Befehlen, 
fein Gärtner madıte ji mit Schere und Gießkanne zu jchaffen. Im 
ganzen Dalajte war es till, totenjtill. Nachdem jid) die Prinzejlin alles 
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angejehen hatte, aß jie von der jo verſchwenderiſch gededten Tafel fo 
viel fie vermochte und legte ſich dann in dem feidenen Bett zur Ruhe. 

Am andern Morgen fand fie ein wunderichönes Bad vor und einen 
anmutig gededten Srühftüdstilch, aber niemand, dem jie für jo viele 
Aufmerfjamteiten hätte danten Tönnen. 

Als jie aber in dem Palaſte fpazieren ging und fi das Wunderbare 
und Geheimnisvolle desjelben zu erklären bemühte, da jtand vor ihr ein 
ftattlicher Herr, wie ein Prinz anzufehen, der ihr eine fehr zierliche Der- 
beugung machte und fie dann in wohlgejegten Worten anredete. | 

„sh bin der Herr diejes Gebirges," jagte er, „und mir gehört 
alles, was Jhr bier jeht. Mein find außerdem die Schätze der Erde mit 
ihren verborgenen Kräften, und viele kluge und gejhidte Diener. Und 
ich will nun Euer Diener fein, erhabenjte Prinzeflin, wenn Ihr Euch 
als meine Gemahlin betrachten wollt. Gern gebe ich Eud) Zeit, Euch 
das zu überlegen, und erwarte inzwiſchen Eure weiteren Befehle.” 

Hun war es heraus. Diejer zierliche Prinz war der Berggeift, von 
dem jie non jo manches gehört hatte, er und fein anderer hatte fie ge— 
taubt, und ſie war in all der Pracht feine Gefangene. Da galt es, gute 
Miene zum böſen Spiele zu mahen. Alfo dantte fie, gleichfalls in zier- 
licher Rede, für die Ehre der neuen Befanntichaft und die gute Auf- 
nahme im Palajte und lobte die gute Ausitattung der herrlichen Räume 
und den vortrefflihen Gejchmad des Bejiters. Der Geiſt machte ſie 
darauf noch auf dies und jenes aufmerkſam und war jo artig, ſich zu 
empfehlen, als er merfte, daß Witgar gern allein fein wollte. 

Die Prinzeſſin ſah nun noch einmal alle Räume durch und blieb 
bewundernd vor manchem Gemälde, mander Bildjäule jtehen, aber 
ichlieglich wurde fie der Pradyt müde und fing an, ſich zu langweilen. 
Da eilte der Geijt, den jie jederzeit rufen Tonnte, dienjtbeflijjen herbei 
und fragte unterwürfig nach ihren Wünjchen. „Jch verfomme vor Lange— 

weile,” jagte jie mit Tränen, „ich möchte meine Gejpielinnen haben.” 
| „Da joll gleich geholfen werden,” erwiderte der Geiſt, verſchwand und 
kam bald darauf mit einem Korbe voll Rüben und einem Stabe zurüd. 

„Holde Prinzeſſin,“ jagte er, „Ihr habt nur nötig, eine Rübe mit 
diefem Stabe zu berühren und dabei den Hamen desjenigen auszu— 
Iprechen, den Ihr zu Eurer Kurzweil bejien möchtet, dann geſchieht 
Euch nad) Wunſch.“ 
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Diejes Spiel kam der Prinzeffin recht lujtig vor. Sie berührte gleid) 
die erite bejte Rübe mit dem Zauberjtabe und rief: „Biliörut!” Das 
war der Name ihres Lieblings unter den Mäöchen des Hofes. Sogleid) 
jtand die Gerufene lächelnd vor ihr. Nach diejem guten Erfolge machte 
die Prinzefjin weitere Derjuche und zauberte ji) nad) und nad) ihren 
ganzen Hofitaat zufammen. Nun hatte jie, was fie wollte, und Tonnte 
mit ihren ältersgenofjinnen herumjchwärmen, jubeln und jpielen. 

Allein diefe Steude hatte ihre Grenze. Nach einigen Wochen 
beobadıtete fie, daß ihre Sreundinnen ſichtlich verfielen, abmagerten, 
träge und häßlich wurden. Eines Morgens erjchraf fie bejonders heftig: 
Bilidrut, ihr Liebling, Troy mühſam mit welfen Wangen und halb- 
erlojchenen Triefaugen daher, und jo waren auch die andern Mädchen 
Jammerbilder geworden, traurige Schatten früherer Schönheit und Ge— 
jundheit, ohne Kraft, Mut und Lebensfreude. Entrüjtet tief fie den Berg— 
geilt, dem fie über den Zuſtand ihres Gefolges bittere Dorwürfe machte. 

„Derzeihung, edle Herrin,“ antwortete der Geijt, „aber Eure 
Klagen finden ihre natürliche Erflärung. Eure Dienerinnen waren und 
find nichts anderes als Rüben und teilen mit ihnen das Schidjal der 
Dflanzen, fie welten und vergehen. Berührt fie mit Eurem Stabe, und 
Ihr madıt fie wieder zu dem, was jie in Wirklichkeit find.” 

Die Prinzefjin machte den Derfudy, und ein Haufen welter Rüben 
lag vor ihr. „Dann jchafft mir andere Rüben!” befahl fie. Sogleich 
ging der Geilt, kam aber nad) einiger Zeit verlegen wieder und geitand, 
daß jämtlihe Rüben in der Welt nicht anders ausjähen als dieje, und 
da nur Greijinnen und hilfloje Siehe und Krante erjcheinen würden, 
wenn mit ihnen das Spiel mit dem Zauberjtabe wiederholt würde. 
„Aber ich weiß Rat,” fuhr er fort. „Ich werde ein großes Seld herrichten 
und mit Rüben bejäen, und dann, wenn dieje reif find, mögt Ihr nad) 
herzensluft zaubern. Bis dahin ijt freilich einige Geduld nötig.” 

Steilih mußte die Prinzejjin jicy gedulden und langweilen, bis 
jie wieder Gejellfchaft befam, und das madıte ihr das Leben in dem 
Dalajte des Bergherrn jehr jauer. Manchmal wurde ihr angjt und bange 
in der Einſamkeit. Da raujchte es wohl in den Büfchen, hinter den Sejjeln, 
an der Dede, unter den Teppichen. Sah fie genau zu, jo erblidte jie 
Gnome, die Diener des Berggeijtes, häßliche, aber flinfe Zwerge, die 
jie mit dummen Gloßaugen anjtarrten und dann blitzſchnell verſchwan— 
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den. Der Herr leijtete ihr häufig Gejellihaft und unterhielt fie über 

alles mögliche. Für gewöhnlich jah er recht jugendlih und freundlich 

aus, aber manchmal erſchien er ihr fteinalt, hart und wild. | 

Da regte ſich in ihr immer mehr der heiße Wunſch, zu den Ihrigen 
zurüdfkehren zu dürfen. Sie hatte einen Bräutigam, das war der junge 
Herzog von Ratibor, und ihr Wunjch und Wille war, jeine Gattin zu 
werden. 

Nun wußte jie zu genau, daß der Berggeift fie niemals freiwillig 
entlajjen würde und kam daher auf den Einfall, den Alten zu überliften 
und zu flüchten. Das war jedod) leichter gedacht als ausgeführt. Sie 
hoffte nun die fommende Rübenernte zu ihrem Zwede zu benutzen 
und grübelte hin und her, wie fie es anfangen müſſe, um den hüter ihres 
goldenen Käfigs hinters Licht zu führen. Die Rüben reiften endlich), und 
der Berggeijt beeilte jich, der Prinzeffin einen Korb voll davon zu bringen. 
Da zauberte jie denn friſch drauflos, und eins der erjten Gejchöpfe, das 
lie erjtehen ließ, war ein Bienden. Das Tierchen war recht gelehrig 
und folgjam, jo daß ihm die Prinzejjin einen Auftrag geben Tonnte. 
„Sliege hin, mein liebes Tierchen," ſprach fie, „bis du zu dem Herzog 
von Ratibor fommit, und ſumme ihm ins Ohr, daß Witgar noch lebt 
und von dem Herrn des Gebirges gefangengehalten wird.“ Das Jmm- 
chen lernte den Spurd) und ſummte getreulic) davon. Aber faum hatte 
es jich in die Lüfte erhoben, jo kam eine Schwalbe geflogen und jchnappte 
ohne Scheu den emjigen Boten weg. 

Witgar ließ ſich indes die Mühe nicht verdrießen, ein andres Tier: 
hen für ihre Abjicht abzurichten. Sie wählte diesmal eine Grille, der 
fie ein Sprüchlein lehrte. „Lieber Grashupfer,” ſprach fie zu dem Boten, 
„beeile dich, zum Herzog von Ratibor zu fommen, und zirpe ihm ins Ohr, 
daß Witgar nod) lebt und darauf wartet, aus der — ans des 
Berggeiſtes erlöſt zu werden.” 

Die Grille hatte nun wohl den beſten Willen, dieſen Auftrag aus 
zutichten, aber faum war fie einige Schritte weit weggehüpft, als ein 
Ihwarzer Story kam und fie rüdfjichtslos verzehrte. Die Prinzejjin 

ſeufzte und machte nun einen Verſuch mit einer Eliter. Der Dogel 

nahm jehr gut Lehre an und jagte feinen Sprud) her ohne anzujtoßen. 

Yun galt es, die rechten Worte an den richtigen Mann zu bringen. Die 

Eliter flog davon und wiederholte unterwegs ihre Botjchaft fleikig. 
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Als jie fi auf einen Baum fekte, um die Richtung zu ermitteln, die fie 
einſchlagen mußte, ſchoß ein ſchwarzer Marder wie ein Blit auf fie zu. 
Sie mußte ein paar Sedern lafjen, rettete jich aber. Bald danad) machte 
ein ſchwarzer Geier auf fie Jagd. Wieder Tojtete es ein paar Sedern, 
doch rettete jie ji mit Mühe und Not. Erg 3erzauft kam ſie in die Gegend 
von Ratibor. | | 

Herzog Hartmut war jeit dem Derihwinden Witgars jehr traurig 
geworden. Täglich ging er in den frilchen grünen Wald und klagte den 
Bäumen fein Leid. So lag er einmal unter einer mächtigen Eiche, als 
er nahe über ſich menfchliche Reden vernahm. „Herzog Ratibor, deine 
Braut lebt nod) und läßt dich grüßen. Sie ijt gefangen im Haufe des 
Berggeijtes und will von dir erlöft werden.” 

hei, weldy ein Ton! Stroh fprang der Prinz auf und ſuchte den 
Überbringer der glüdjeligen Botihaft. Nur eine arme Eliter! „Sage 
mir mehr, mein gutes Tierchen! Sage mir, du Tluger Dogel, wo und 
wie und wann!" Zu viel darf man von einer Eljter nicht verlangen. 
Der geflügelte Bote plapperte feine Weisheit noch einmal herunter 
und noch öfters, aber mehr wußte er nidyt. Aber der Jüngling war 
auch durch das wenige beglüdt, und hoffnungsvoll ging er heim, um 
3u überlegen, was zu tun jei. 

Inzwifchen wurde aber auch der Berggeijt ungeduldig und ver- 
langte von jeiner Gefangenen, daß fie ſich nun endlich enticheiden jollte, 
ja, er jette ihr eine Stift. Es wäre nun Zeit, Abjchied von törichten Hoff- 
nungen zu nehmen, fie müſſe ihm jeßt ganz angehören. Da wußte 
Witgar in ihrer Not gar nicht, wie fie ſich retten jollte, und um ihn zu 
entfernen und zu bejhäftigen, gab jie ihm auf, — es fiel ihr nichts Bej- 
jeres ein, — die Rüben auf dem Selde zu zählen. Sie wollte wiſſen, 
wie viele Wünjche fie noch dadurch befriedigen Tönne. Sogleich madıte 
jih der Geiſt an die Arbeit, obſchon das jehr zeitraubend und jchwierig 
war, denn die Rüben ftanden nicht zierlih in Reihen wie Soldaten, 
jondern waren gewachjen, wie es die Laune des Sämannes mit fid) 
brachte, bald dichter, bald dünner. Da Tonnte leicht eine überfehen oder. 
doppelt genommen werden. Während jich der Geift nun jo gewiljen- 
haft abmühte, legte Witgar ihre eigenen Kleider an, die jie getragen 
hatte, als fie geraubt worden war. Dann nahm fie eine Rübe und ver- 
wandelte jie in ein feuriges Roß. Das beitieg fie und jagte darauf aus 
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dem Zaubergarten heraus, jagte über Stod und Stein talab, den Woh- 
nungen der Menſchen zu. 

Der Berggeijt hatte indes feine Aufgabe gelöjt und eilte, der Prin- 
zejfin ihren Wunſch zu erfüllen. Sechsundswanzigtaufendfünfhundert- 
zweiundvierzig Rüben ftanden draußen, nicht mehr nod) weniger, drei- 
mal waren jie gezählt worden. Wie nun der Geift der Prinzeffin den 
Erfolg feiner Mühen mitteilen wollte, merkte er bald, daß das Dögelchen 
ausgeflogen war, und die Spuren ließen auf eine eilige Slucht jchließen. 
Da erfaßte ihn heller, lodernder Zorn, er warf die Geitalt ab, die er 
Witgar zuliebe angenommen hatte, und mit ſchrecklichem Geficht, wie 
eine lebende Selsmafje, jchwang er ſich auf, um jeinen gejamten Beſitz 
überjehen zu fönnen. Richtig, da jprengte fie dahin, die Salfche, die Un: 
dankbare, die ihn, den Meilter des Erdinnern, keck überliften wollte. 
Schon war jie der Grenze nahe, und von drüben fam ihr ein anderer 
entgegen, natürlich jener Herzog von Ratibor, auf den immer ihre Ge— 
danten gerichtet waren. Aber jie follte ihren Willen nicht haben. Wü— 
tend jchüttelte er einige Wolfen durcheinander, nahm einen Bliß heraus 
und jchleuderte ihn der Prinzeſſin nach, gerade, als dieje die Grenze be— 
rührte. Witgar ftürzte nun 3war, aber nicht, weil der Strahl jie ge— 
troffen — denn der zerjchmetterte nur einen Baum in der Nähe —, 
jondern, weil ihr jtolzes Roß jich wieder in das verwandelte, was es von 
Haus aus wor, in eine Rübe. Der junge Herzog fam gerade recht, jeine 
Braut in die Arme zu fchließen, und froh fehrte die Gereitete zu den 
Ihrigen zurüd. 

Als der Berggeilt jah, daß ihm feine Rahe mißglüdt war, lieh 
er feinen Zorn an dem Palaſte aus, den er zertrümmerte und in die 
Tiefe verjentte. Er jelbit begab ſich in fein unterirdijches Reih und 
ließ fih lange unter Menſchen nicht fehen. 

Unter diefen ſprach es ſich aber bald herum, daß er von einem 

Eugen Mädchen genasführt worden jei, und man nannte ihn zur Er— 
innerung hieran jpottend den Rübenzähler. Und daraus iſt Rübezahl 

geworden. —— 
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ä. Die Springwurzel. 


Als Rübezahl lange Zeit danach wieder ſein oberirdiſches Reich 
befuchte, tat er es gewiß nicht der Menſchen wegen, die er nicht mehr: 
leiden fonnte, und an denen er hin und wieder jeinen Mutwillen aus 
ließ. Er wollte nur Abwechjlung haben und allein fein. Wanderer 
befamen hin und wieder Proben jeiner Bosheit zu fühlen. So war 
mancher froh, daß er beim Überfchreiten des Gebirges einen fchönen, 
bequemen Weg fand. Wie er aber, ein munteres Reijelied trällernd, 
ſich recht umjah, da jtand er urplößlich vor einem Abgrunde. Rechts und 
links und im Rüden ſtarrten jchroffe Selswände, und der erjchrodene 
Mann hatte jtundenlang Angjt und Hot und Mühe, wieder auf einen 
gangbaren Pfad zu fommen. Suhrleuten, die über das Gebirge famen, 
jpielte er manchen Schabernad. Entweder jtanden auf ganz ebenem 
Wege die Pferde wie angenagelt und waren jtundenlang nicht vom 
Sled zu bewegen, oder es löfte ſich von der Höhe ein Selsblod, der ſich 
breit und tüdijch vor das Gefährt legte und den verzweifelten Suhr- 
leuten die unendlichjte Mühe machte, wenn fie die Bahn wieder frei- 
befommen wollten. Surchtjame Leute wurden wohl zu Tode erjchredt 
durch greuliches Getier, das fie zu bedrohen jchien, oder durch ein Höllen= 
gelächter, dem man nicht anhören Tonnte, woher es kam. Meijtens 
kamen die Opfer der Laune Rübezahls mit dem Schreden davon und 
lachten jpäter über den Schabernad, den er ihnen gejpielt hatte, denn 
der Berggeijt war im Grunde gutmütig und half manchem aus der Not. 
Er wurde nur dann jchredlich, wenn fie feine Güte mißbraudhten. 

Das erfuhr ein Schäfer in Warmbrunn. Dort war ein reicher Graf 
aus Böhmen eingetroffen, der Heilung von einem ſchweren inneren 
Leiden juchte. Es wurde aber nur ſchlimmer ftatt bejjer, objchon der 
Kranke wochenlang die ſonſt jo heilfräftigen Bäder brauchte und allen 
Dorichriften der Ärzte gewiljenhaft nachkam. Da traf ſich's, daß der 
Schäfer eines Abends feine Herde vor dem hauſe eintrieb, in dem der 
Graf abgejtiegen war. Dor dem. Tore ftand ein herrjchaftlicher Diener, 
mit dem er einige Worte wecjjelte. Da nun die Schäfer damals in dem 
Rufe ftanden, daß fie ſich nicht allein auf Tierkrankheiten, fondern auch 
auf menjcliche förperliche Leiden wohl verjtänden, und da aud) fait alle 
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ein wenig Quadjalberei trieben, fo hielt ihn der Diener feit, teilte ihm 
die ganze Kranfkheitsgejchichte feines Hherrn mit und fragte ihn um feine 
Meinung. Der Schäfer merkte bald, daß es ſich um ein frebsartiges 
Leiden handle, machte ein bedentliches Geficht und fagte mit Bedauern: 
„Gegen ein ſolch Kreuz gibt’s fa Mittel, da mag nur die a, 
nüßen.” 

Wie der Lakai dies Wort hörte, jchoß er wie ein Blik hinauf zur 
Gräfin und teilte diefer mit, der Schäfer, ein fehr Huger und erfahrener 
Menſch, wiſſe ein unfehlbares Mittel gegen die Krankheit des gnädigen 
Herrn, das fei die Springwurzel. Sogleich erfaßte die Gräfin dieſen 
Strohhalm von Hoffnung und ließ den Schäfer zu fih fommen. Der 


Mann fam, und die Gräfin bat ihn himmelhodh, fich über fein Heilmittel 


genauer äußern zu wollen. „Mit der Springwurzel ijt das ein eigen 
Ding,” ſagte er, „die hat eine Wunderkraft, die fein Magijter oder 
Doftor bisher rausgefriegt hat. Eine verſchloſſene Tür fpringt auf, 
wenn einer die Springwurzel dran hält, und alles Dernagelte und Der: 
teilte ebenjo, und fo geht’s auch mit allerlei Gebreiten und Tüden, 
die einer im Leib hat. Die Krankheit jpringt im Alugenblid davon, wenn 
einer von der Wurzel ißt." + 

„®, lieber Mann, dann bejorgt mir eine jolche Wurzel, ich will 
Euch die Mühe gern lohnen,” ſagte die Gräfin. 

„Bott joll mich bewahren,” antwortete er. „Die ijt nur in Rübe— 
zahls Garten zu finden, und wer ſich dahin wagt, der riskiert Hals und 
Kragen, denn der Berggeift leidet nicht, daß ihn da einer jtört. Hat jid) 
mancher die Singer verbrannt und einen Dentzettel gekriegt, woran er 
für alle Zeit genug hatte.” 

Die Gräfin war nun leineswegs gewillt, den Mann mit jeinem 
wertvollen Wiſſen nußlos ziehen zu lafjen. Sie bot ihm Geld, jie klim— 
perte damit. Hundert Taler zum erjten! Der Schäfer wollte flüchten, 
für jo viel Geld wäre ihm fein Leben nicht feil. Sie vertrat ihm den Weg 


und bot das Doppelte, fie ging bis fünfhundert Taler. 


„Biete ihm taufend !” rief ihr der Graf in franzöfifcher Sprache aus 
dem anjtopenden Kranfenzimmer zu. Er hatte die ganze Unterredung 
vernommen. Sie bot taufend. Da war der Widerjtand des Schäfers 
befiegt, und er verſprach, die Springwurzel herbeizuholen und ſich zu 
diejem Zwede jofort auf den Weg zu maden. 


2 Münchgefang, Geſchichten vom Rübezahl. 17 
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Dielen Entichluß führte er fogleich aus und dachte dabei: Entweder 


wirſt du durch den wagehaljigen Streich ein gemadter Mann, oder — 


die Welt hat einen armen Teufel weniger. Der Gedanke an den zu er- 
hoffenden Gewinn gab ihn Mut, und fo näherte er ſich in tiefer Nacht 
dem Garten des Berggeiltes. Der volle Mond beleuchtete das Tühne 
Wagnis. Der Garten liegt nahe dem höchſten Punkte des Gebirges 
und wird von der Aupa durchrauſcht, die, nach Böhmen ftürmend, die 
Waſſer der Elbe vermehrt. Der Weg verlangte einen guten Kleiterer, denn 
Selsblöde mußten überjchritten werden, wenn er auf der Höhe anfommen 
wollte. Alles war jtill, nur verſcheuchte Waldvögel raufchten auf. 

Und da jtand eine Staude, die der geſuchten köſtlichen Springwurzel 
entiprofjen war, und da und dort nod) mehrere. Im Innern darüber 
froh, daß ihn niemand bei der Arbeit ftörte, machte er ſich ganz ftill 
daran, die heißbegehrten Wurzeln auszuheben, die er dann, hübjch geord- 
riet, in den mitgebrachten Korb legte. Der war bald voll. Schon dadıte 
er daran, mit feiner Beute den Rüdweg anzutreten, als ein großer Mann, 
wie ein Gärtner anzujehen, mit einer Hade auf der Schulter auf ihn 
zuſchritt. 

„Iſt das eine Art, in einen fremden Garten einzubrechen und da 
ohne Erlaubnis zu ernten?” donnerte er den verzagten Dieb an. „Id 
will did) lehren, hier einzubrechen und werde dir den Schädel jpalten.” 

Schon holte er aus. Der Schäfer, der feinen Alugenblid darüber 
im Zwerfel war, daß er es mit Rübezahl zu tun hatte, wurde von Todes=- 
angjt erfüllt und fing in jeiner Not an zu bitten. „So ein armer Kerl. 
wie ic, — der Srau und Kind daheim hat — und ein wenig verdienen 
will... Seid nicht böfe, gnädigjter Herr! Ein reicher Graf drunten will 
wieder gefund werden — und hat mir ein Stüdlein Geld geboten. Gönnt 
dem Herrn feine Ruh und mir das bißchen Derdienft — um der Kinder 
willen.“ | 

„But,“ antwortete Rübezahl, „darın lauf diesmal noch dahin. Ich 
Ichente dir den Kram. Aber du fommit mir nicht wieder. Das jage 
ich dir.” 

Dem Schäfer fiel bei diefen Worten ein Zentneritein vom Herzen. 
Er jah, wie Rübezahl davonging, ſich noch einmal mit drohender Gebärde 


umödrehte und dann in einem Geflüft verjchwand. Da faßte er raſch 


jeinen Korb und eilte aus dem unbeimlichen Garten, fo ſchnell er fonnte. 


18 









ICH H CH HH HH HH HH HH HH HH HH HH + I + 


Daheim angelommen, überlegte er, wie er aus jeinem Unternehmen 
den beiten Nuten ziehen könne. Zunächſt gab er eine Wurzel an den 
franfen Grafen ab, wofür er die ausbedungene Summe erhielt. Nun 
war er reich, und es kam ihm nicht mehr in den Sinn, für andere Leute 
Schafe zu hüten. Der Graf wurde bald wieder gejund und Tonnte ab- 
teilen. Das nahm der Schäfer als eine gute Empfehlung feines heil— 
mittels, das er auch andern reichen Kranken zu hohen Preijen anbot. 
Da kam viel Geld in jeine Kände, und der früher jo einfache und be= 
Iheidene Marn wurde hochmütig und verſchwenderiſch. Wenn ihn 
arme Leute um das wunderbare Heilmittel anflehten, jo wies er fie 
barjch ab, oder er gab ihnen dafür andere Wurzeln, die mit der Spring- 
wurzel nichts gemein hatten als das Ausjehen. 

Don Tag zu Tag wurde er habjüchtiger und geldgieriger. Jebt 
machte er ſich ſchon Dorwürfe, daß er damals feinen Korb nicht ganz 
mit dem Heilmittel gefüllt hatte, und immer lauter regte ſich in ihm der 
verhängnispolle Wunſch, troß des Icharfen Derbotes noch einmal in 
Rübezahls Garten einzubredhen und ſich da bejjer zu verjorgen als das 
erjtemal. Die Geldgier trieb ihn auch eines Abends richtig in das Ge— 
birge und in den verbotenen Bezirk. Wieder ftand er an der alten Stelle 
und fing an, Springwurzeln auszugraben. 

Aber nicht lange hatte er gearbeitet, da öffnete ſich vor ihm der 
Boden, und in jcywefelgelbem Wetterſchein erhob ſich vor ihm die 
grauenvolle, übermenſchliche Geſtalt des Berggeiltes. 

„babe id) dir nicht verboten, meinen Garten wieder zu betreten?” 
donnerte ihn Rübezahlaan. „So mißbrauchſt du deines Geizes wegen meine 
Geduld und Güte! Du wirst nicht wieder in mein Gehege kommen!“ 

Mit diefen Worten zerriß er den wagehalfigen Menfchen und warf 
die Glieder weit fort in entfernte Täler. Seitdem hütete ſich jeder, den 
Garten Rübezahls wieder zu betreten. 


% 


A. Rübezahl belohnt die Redlichkeit. 


In Schmiedeberg brach vorzeiten die Rinderpeit aus. Da fiel dein 
Bauern Deit fein ganzer Diehbeitand, und der ſonſt jo fleißige und 
tüchtige Mann wurde auf einmal bettelarm. Zu allem Unglüd mußte 
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er noch mit feinem unverträglihen Nachbarn einen Prozeß führen, den 
er verlor, und was ihm von feinem Bejit noch geblieben war, das ver- 
zehrten die Gerichtstoften. Da faß der arme Mann nun da mit jeiner 
Stau und dem Häuflein Kinder, ohne einen Sußbreit Aderland oder 
Wieje, ohne Arbeit und Verdienſt. Das waren trübe Ausfichten. Der 
Mann grübelte hin und her, wie er ſich aus der üblen Lage befreien 
möchte, und endlich jchlug er mit der Sauft auf den Tiſch und fagte: 

„Stau, gib mir den Sonntagstod, idy will über das Gebirge nad) 
Kochlitz zu deinen Derwandten gehen. Die Dettern find ja nicht übel. 
Sie brauchen mir beileibe nichts zu ſchenken, mir genügt’s, wenn fie 
mir ein Stüd Geld borgen, damit ich wieder zu Kräften Tomme.” 

Die Stau hatte nun zwar nicht allzuviel Hoffnung, daß der Mann 
etwas anderes als einen Mebgergang machen werde, aber fie holte ihm 
den Rod und half ihm hinein. Und fo ging Deit am frühen Morgen 
rüjtig über das Gebirge. 

Zur Mittagszeit langte er bei dem reichiten Detter, dem Bauer 
Heinz, an. Der ſaß gerade hinter dem reichlich gededten Tiſch und ließ 
ſich Gejottenes und Gebratenes wohl ſchmecken. Dem armen Deit, 
der ſolche Lederbilfen nur dem Namen nad) fannte, lief das Waſſer im 
Munde zujammen, und der leere Magen knurrte ihm ſtärker als ge— 
wöhnlich. Er ließ den Detter mit feinem mißtrauiſch blidenden Weibe 
aber ruhig fertig effen. Als dann die leßten Überrejte des Mahles eilig 
hinausgebradht und Heinz ſich den Mund gewilcht hatte, fing er an, von 
feinem Unglüd zu erzählen und den Detter um verwandtichaftlichen 
Beiltand zu bitten. „Mit hundert Talern wäre mir ja geholfen,“ ſchloß 
er, „und ich wäre gern erbötig, die Summe nad) drei Jahren mit den 
üblichen Zinjen dir wieder zu geben.“ 

Da tat fich die Tür ein wenig auf, und die Stau, die in der Küche 
gewejen war, ftedte ihren Kopf herein und rief mit frähender Stimme: 
| „Daß du dich nicht breitjchlagen läkt, Heinz! Wir haben fein Gelö 

3u verborgen.“ 

Klapp! ging die Tür wieder zu. | 

Jet war Heinz an der Reihe. „Nee, zum Gelöborgen ijt unſer— 
einer nicht da, behüte! Wo Täme id) da hin, wenn ich jedem, der fein 
Geld verjubelt hat, verjubelt, ſage ich, unter die Arme greifen wollte, 
daß das luftige Leben wieder von vorn angehen kann! Nein, mein Lieber! 
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Haſt du dir die Suppe eingebrockt, ſo iß ſie nur auch ſelber aus. Wie 
man's treibt, ſo geht's. Ich muß mich jahraus, jahrein ſchinden und 
plagen und keiner ſchenkt mir etwas. Sieh zu, wo du einen Dummen 
findeſt. Ich laſſe mich nicht übertölpeln, ich nicht!“ 

Der arme Deit ſah ein, daß es das beſte für ihn wäre, wenn er einen 
anjtändigen Rüdzug anträte, denn der Detter, der ji) immer mehr in 
die Wut hineintedete, ſah aus, als wollte er ihm als Erſatz für ein kräf— 
tiges Mittagefjen eine Prügelfuppe verabfolgen. Er bat aljo um Der- 
- gebung und ging aus dem Haufe. Aber der Detter war nod) nicht fertig 
und jchimpfte noch eine Zeitlang hinter ihm her, wie ein Haushund 
einem fremden, verſehentlich hereingelaufenen Köter nachkläfft, den er 
jiegreich vom Hofe getrieben hat. 

„so ein Schelm! Statt daß er mir etwas zum Geſchenk mitgebracht 
hätte, und wenn es nur ein Schod Koppenkäſe geweſen wäre, die ich jo 
gern ejje, kommt der Bruder Lujtig hierher, um mich um mein jauer er— 
worbenes Geld zu prellen! Da will ich doch lieber hundert Taler ins 
Waſſer werfen, ehe ic) jo einem Lumpen nur einen Pfennig gebe. Das 
will ein Derwandter fein? Du kommſt mir nicht wieder, du Galgenvogel! ie 

„zo eine Bettelgefellfchaft !" krähte die Stau nod) hinterher, und 
es dauerte wohl eine Stunde, bis jich der Dorrat von Schimpfreden, 
Lälterungen und Verwünſchungen der beiden reichen Eheleute erjchöpft 
‚hatte. Aber Deit hörte von alledem nichts mehr, denn er war jo fchnell 
wie möglich davongelaufen und bei dem Detter Kunz angelangt, der 
nicht minder reich war wie jener. 

Der Detter Kunz mußte wohl geahnt haben, daß die Derwandtichaft 
aus Schmiederberg oder fonit ein Bittjucher im Anrüden fei, denn er 
itand breitſpurig vor feiner Tür, als wollte er den Eingang feines hauſes 
verteidigen. Dabei zeigte jein Gejicht nichts als die reine Güte. Als 
Deit atemlos und verdrießlich anlam, hieß er ihn freundlich willfommen, 
ſchüttelte ihm die Hand und ſagte: „Das iſt jchön, daß du aud) einmal 
fommjt! Haben uns lange nicht gejehen. Wie geht’s daheim?” 

Dabei verlieh er aber feinen Poſten nicht und lud den müden Mann 
nicht ein, in das Haus einzutreten. 

Deit erzählte ihm nun fein Ungemad) und trug jein Anliegen vor. 
Der Detter jchüttelte mehrmals bedauernd den Kopf und jeufzte. „Nein, 
wie das manchmal kommt im Leben! Mancher hat auch nichts als Un- 
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glüd. Du armer Kerl!, Und was muß die Grete, was deine Srau ift, 
aushalten! Und die armen Kinder! Aber nur Geduld, Tieber Detter, 
es wird auch fchon einmal anders werden!" 

„Wie wär's denn," meinte Deit, „mit den hundert Taleın? Sür fo 
drei Jahre, dacht ich.“ 

„Ad fo, ganz recht. Ja, weißt du, Geld habe ich nicht, feinen 
Dfennig. Ja, wenn ich hundert Teler hätte! Glaub nicht, Tieber Deit, 
daß es mir um ein Haar bejjer geht als dir. Man weiß heutzutage nicht, 
wovon man leben joll, wovon man ſich von heute auf morgen durch— 
bringen foll. Glaubjt du, ich hätte einen Bilfen Brot im Haufe? Ich 
weiß nicht, wie Brot ausfieht, gejchweige wie es ſchmeckt. ber ich will 
öir etwas jagen: Geh doch zum Detter Heinz, der hat’s, der kann's. Der 
ſitzt im Sett bis über die Ohren und Tann die andern auslachen. Wie, 
ou bilt jchon bei ihm gewejen, und er hat dir nicht geholfen? Das wäre 
Ihön. Da gehe nur noch einmal hin und berufe dich auf mid. Dann 
will ich doch jehen, ob er nicht den Beutel ziehen wird.” 

mit diefen Worten gab er Deit einen kleinen Stoß und ermunterte 
ihn mit Gebärden, zu gehen. Und als Deit wirklich ging, madte er 
feine Tür zu und fagte lachend zu feinem Weibe, das alles gehört hatte: 

„So fertigt man die Dummen ab.” Und die beiden lachten fich nun 
gemeinjam ins Säuftchen. 


* * 
* 


Betrübt und mutlos ging Deit davon und trat wieder den Rüdweg 
über das Gebirge an. Der Tag war für ihn verloren, und kam er wieder 
heim, fo ſchnürte fid) ihm beim Anblid des häuslichen Elends das Herz Zu. 
Woher nun Brot ſchaffen? Und wie follte der bevorjtehende Winter 
ohne Dorräte überitanden werden? Und wie follte er, der fleißige, an 
Tätigteit gewöhnte Mann, den Müßiggang überſtehen, der ihn jeßt an— 
gähnte? Unter ſolchen Empfindungen warf er fich betrübt ins Moor 
und wünjchte fid) den Tod oder das Ende der Leiden. 

Da fam ihm auf einmal ein Gedanke. War er nicht in Rübezahls 
Reid) und jeinem Garten nahe? Wie wär’s, wenn er den Berggeift, von 
dejjen launiger Sreigebigfeit er jhon mandes vernommen, um Bilfe 
antiefe? Zwar wußte er nicht, wie er den mächtigen Geift anreden 
jollte, wußte auch, daß er es nicht vertragen Tonnte, wern man ihm 
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mit dem Spotinamen Rübezahl kam. Indes, was fonnte ihm pajjieren, _ 
wenn er es wagte? Er würde ihr vielleicht durchprügeln, aber das 
wäre dann aud das Schlimmite. Alſo fprang er entichloffen auf und 
tief laut-in die Einöde hinein: 

„Herr Rübezahl! Herr Rübezahl!" 

Sogleich nahte ſich ihm ein Riefe, ſchwarz wie ein Köhler, mit einem 
fuchsroten Barte und flammenden Augen. 

„Was hajt du hier in meinem Revier zu ſchreien!“ fuhr er mit dröb- 
nender Stimme den armen Bauern an, „ich werde dich auf den Mund 

Dabei holte er aus, und es hatte den Anſchein, als ob er den Störer 
feines Stiedens mit feiner langen Schürftange zerjchmetiern wolle. 
Es fam nicht jo weit, denn Deit, dem die Derzweiflung Mut gab, redete 
ihn an. 

„Gnädigſter Herr,” ſagte er, „ich habe Euch nicht aus Übermut oder 
aus Langeweile gerufen. Wenn Ihr mid) durchprügeln wollt, jo tut es, 
aber helft mir und meinen Kindern aus der Bedrängnis. So und jo.” 
Und nun brachte er jeine Litanei an. 

„Wie, Geld willjt du von mir leihen? Bin ich etwa ein Wucherer 
und Halsabjchneider? Schere dich zu den Menjchen, wenn du Geichäfte 
machen willſt!“ 

„Die Menſchen haben mir nicht geholfen, gnädigjter Herr. Eben 
tomme ic) unverrichteter Sache von Rochlitz, wo die Datersbrüder meines 
MWeibes wohnen. Laßt Euch erzählen, gnädigiter Herr, wie id) mit 
ihnen gefahren bin.” Hun erzählte Deit von der Bosheit der Der- 
wandten, und Rübezahl hörte geduldig zu. Dann jagte er: 

„Gut, jo will ich eine Ausnahme machen und dir hundert Taler auf 
drei Jahre leihen, aber dann fordere ich mein Geld mit Zinjen zurüd 


und lajje mid) auf nichts mehr ein.’ 


Hun drehte er ſich um und winfte ihm, zu folgen. Er jritt durch 
Geſtrüpp und Dornen, fo daß Veit Mühe hatte, ihn zu folgen. An 
einer Selswand hielt er an und fchlug mit der Saujt eine Tür auf. Ein 
langer, dunkler Gang öffnete fich, der fein Ende nehmen wollte. Dem 
braven Deit wurde es himmelangjt in dem unheimlichen Loche, und 
er fürchtete allerhand Tüden des Berggeiltes. War es nicht einmal 
irgendwo vorgelommen, daß einer in einen folchen Berg hineingelodi 
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wurde und dann nad) vielen Jahren jchlohweiß wieder herauskam, jo 
daß ihn niemand draußen mehr fannte? War nicht diefer und jener 
in einem verzauberten Berge für immer fejtgehalten worden? 

Solche Befürchtungen z3erjtreuten ſich aber, als Deit merfte, daß 
ſich die Höhle erweiterte und zu einem ſchön erleuchteten Saale wurde. 
Da jtanden, hingen und lagen Kojtbarfeiten in großer Menge, daß es 
dem armen Deit von all der Pracht vor den Augen flimmerte. In der 
Mitte jah er eine mächtige Braupfanne, die bis an den Rand mit ſchönen 
neuen Talern angefüllt war. 

„Kannit du ſchreiben?“ fragte ihn der Geilt, und als der Bauer 
dies bejahte, fagte er: „Dann zähle dir ab, jo viel du brauchſt. Ich will 
indes Schreibzeug holen, daß du den Schuldfchein ausftellen magjt.“ 

Deit ließ ſich das nicht zweimal jagen. Er griff fröhlich in die 
Pfanne und zählte gewifjenhaft feine hundert Taler dahin, feinen mehr 
nod) weniger, während ihn der Geilt jcheinbar allein ließ. Ells diejer 
mit dem Papier zurückkam, jädelte er das Geld ein vor feinen Augen 
und kritzelte danad) feinen Schuldſchein. Ehrlih und einfady, ohne 
Umſchweife befannte er, von dem gnädigen Bergherrn die Summe 
von guten hundert Talern empfangen zu haben, die er, mit fünf vom 
Hundert als Zinfen, pünftlid) in drei Jahren dem gnädigen Gläubiger 
zurüdzahlen wolle. So gejchehen und vereinbart in der Schatzkammer 
im Berge den und den. 

Rübezahl nahm den Schein jehr ernithaft in Empfang, las ihn 
durch und verjchloß ihn in einem Schranke. Dann bradjte er den Schuld= 
ner auf einem fürzeren Wege wieder ins Steie, jchärfte ihm noch einmal 
ein, ji den Eingang wohl zu merfen und des Derirags eingedent zu 
fein, und ſchloß die Tür hinter ſich zu. 

Deit jah nun zunädjt, daß er nicht um Jahrzehnte gealtert war 
und daß ihn der Geijt nicht betrogen habe. Genau merkte er fich den 
Eingang in die Schatzkammer und zählte vorjichtig die Entfernung des 
felben zu dem nächſten Baume und dem Wege nad) Schritten ab. Dann 
band er jich den Sad am Leibgurt feit, freute ſich, daß die Taler darin 
Happerten, und |prang, alle Müdigkeit vergejjend, fröhlich heimwärts. 

Unterwegs nahm er ſich vor, feine Stau in dem Glauben zu lajjen, 
daß ihm die vermögenden Dettern in Rodjlif geholfen hätten. Später 
jollte jie die Wahrheit erfahren. Wie er zu den hungernden Seinen 
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- eintrat, merften fie jchon an feinem Gejichte, was die Glode gejchlagen 
hatte. Und als er ihnen dann das jchöne Geld vorzeigte und einen 
andern Sad ausjchüttete, in dem fich unterwegs gelaufte Lebensmittel 
befanden, da war die Freude groß. 

„Deine Dettern,” jagte er zu feinem Weibe, „ind nette Leute, aber 
auch jtrenge Schulöherren. In drei Jahren müfjen fie den Segen wieder 
haben und Zinjen dazu. Da heißt es für uns, tüchtig ſcharwerken von 
früh bis jpät, damit wir’s herauswirtjchaften.” 

Das war der Stau jchon recht. Sie lobte ihre reiche Derwandt- 
Ichaft und tat ſich etwas daruuf zugute. 

Schon am nädjiten Tage fand ſich für Deit die Gelegenheit, ein 
Ihönes Stück Pachtland zu erwerben, bald darauf fonnte er auch billiges 
und gutes Zugvieh befommen, und, da er viel Geld in den Händen hatte, 
aud) [chönes Saatgut. Als es dann zur Ernte Tam, hatte er den hödjiten 
Körnerertrag, das bejte Heu, den fettejten Klee, die größten Rüben, 
und löjte. daraus jo viel, daß er neues Land pachten und Dieh Taufen 
fonnte. Da wuchs die Arbeit jo für den fleifigen und tüchtigen Mann, 
daß er einen Knecht mieten mußte, mit dem er in Seld und Wieje ſchaffte, 
während daheim die Srau emjig butterte und Koppentäje bereitete 
und aud) durch den Verkauf von Mild) und Eiern das Dermögen mehtte. 
Wieder fiel die Ernte jehr reichlidy aus, und auch das Dieh gedieh vor— 
trefflih. Rübezahls Geld trug die beiten Früchte, es lag ein fichtbarer 
Segen darauf, denn Deit fonnte damit anfangen, was er wollte, es 
geriet zum beiten. Er fäte und erntete jtets zur rechten Zeit, feine Kühe 
gaben reichlidy Mil und wurden nie franf, jeine Hühner legten uner: 
müdlich Eier, und fein Knecht war ein aniprudhslojer Burjche, der ſich 
für feine herrſchaft ordentlich aufopferte. 

Bald galt Deit als ein wohlhabender Mann, und niemand wun— 
derte jich, wenn er drauf und drein Land faufte. 

Das dritte Jahr ließ jich noch beffer an als feine Dorgänger. Deits 
Selder und Wiejen gaben den höchſten Ertrag, und fein Wohlitand 
wuchs zufehends. Nun kam aber aud) die Zeit heran, in der er jein Der- 
ſprechen einlöfen, feine Schuld bezahlen mußte. Da fagte er eines Tages 
zu feinem Weibe: 

„Zieh dich und die Kinder morgen aufs bejte an, ich will dem hans 
fagen, daß er in der Srühe anjpannt, denn ich muß nad) Rodlik, um 
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deinen Vettern das Kapital wiederzugeben, das ſie mir vor drei Jahren 
geliehen haben, und da will ich euch alle mitnehmen.“ 

Das war alſo ein Sejttag, der Frau und Kindern wohl zujtatten 
fam nad) fo viel Mühe und Arbeit. Die Stau tat am andern Morgen ihr 
Beites, fi und die Kinder recht ſchön herauszupußen, und Deit zählte 
hundert Taler ab ſamt fünfzehn Talern Zinfen, die er in einen derben Sad 
itedte und vorfihtig im Wagen unterbradite. Dann ging die fröhliche 
Sahrt los, der Knecht klatſchte mit der Peitſche und die Kinder jauchzten. 

Bald Tamen fie in die Nähe von Rübezahls Garten. Da ließ Deit 
halten und fagte dem Knechte: 


„Hans, wir wollen hier ausjteigen und ein wenig |pazieren gehen, 


fahr du einjtweilen vorauf, vor der Spindelsmühle finden wir uns dann 
wieder ein.” 


Als der Knecht davon war, hielt der Mann fein Weib am Kleid feit 


und jagte zu ihm: 

„Was id) dir jagen wollte. Du haft die Jahre hindurch gemeint, 
da wir unjern Wohlitand deinen reichen Dettern zu danken hätten. 
Ic habe weiter nichts dazu gejagt, will dir aber jegt den Star jtechen. 
Mit deinen Rochlitzer Derwandten fteht es jo, daß mich der eine mit 
Grobheit, der andere mit Tüde vom Haufe weggejagt hat. Nicht einen 
Schlud Waſſer oder einen Biſſen Brot haben jie mir gereicht, gejchweig 
einen Pfennig. Hier wohnt der Wohltäter, dem wir unjer Glüd ver- 
danken, und es iſt Tein anderer als der mächtige herr der Berge, den jie, 
‚was ſich freilich nicht ſchickt, den Rübezahl nennen." Und nun erzählte 
er die ganze Begegnung mit dem Berggeilte, und wie er nur deijen 
Schuldner fei. „Und jetzt gehe id) zu ihm und gebe ihm fein Gut wieder. 
Er joll auch jehen, was er aus uns allen gemacht hat, denn, hätte er uns 
damals nicht geholfen, jo wären wir allefamt verhungert.“ 

Als die Stau ſah, daß es ihrem Manne mit diejer Eröffnung ernit 
war, befiel fie eine große Angjt. Sie hatte jchon viel von Rübezahl 
gehört, aber wenig Gutes, und dachte ſich ihn als einen boshaften Geift, 
der eher geneigt it, Schaden und Unheil zu ftiften, als etwa einer ver- 
armten Samilie aus der Not zu helfen. Sie beſchwor ihn daher um 


himmels willen, jih mit dem alten Schadenftifter nicht einzulaljen, 


ſondern jo jchnell als möglich jein Gebiet zu verlaffen und heimzufahren. 
Als es nun vollends die Kinder erfuhren, um was es ſich handle, fingen 
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fie an zu wehtlagen und hängten ſich dem Dater an den Rod, um ihn 
nicht fortzulaffen. 

„Ih weiß nicht, was ihr alle wollt," antwortete Deit ärgerlid), 
„ver Bergherr hat uns allen nur Gutes getan und meint es nicht böfe, 
wenn er auch nicht ausjieht, wie die Junker oder andere feine Leute. 
Er ijt ſchwarz, natürlih, wie einer eben ijt, der immerzu im Berge 
herumwirticpaftet, aber darum könnt ihr ihm doch eine Patſchhand 
geben und jagen: Ich dank auch ſchön, Herr Berggeijt!" 

Da fing aber erjt ein Jammern an. Die Kinder dudten fi) und 
jahen den Dater an, als ob er ihnen SE zugemutet bätte. 
Schließlich ſagte der Bauer: 

„But; wenn ihr feinen Mut habt, dann bleibt hier, dann muß ich 
Ichon allein gehen, denn mit joll feiner nachjagen, daß ich mein Wort 
gebrochen hätte.“ 

Und nun riß er jich los, nahm den Geldjad und ging jtrads auf die 
Höhle zu, aus der ihn der Geiſt damals entlajjen hatte. Er fam an den 
Seljen, erblidte aber feinen Eingang. Sein nächſter Gedanke war, dab 
er ji) wohl geirrt haben müjfe. , Er maß die Entfernungen nach — jie 
ſtimmten. Er ſah jich nad) allen Seiten um — es war hier alles wie vor 
drei Jahren. Es unterlag feinem Zweifel, daß er am richtigen Örie war, 
aber von einem Eingange fand jich feine Spur. 

Da madte er ih auf andere Art bemerflid. Er klimperte mit 
den Talern, er ſchlug mit dem Sade vor den Seljen, er rief einmal um 
das andere: „Herr Berggeilt! Herr Berggeift!" _ 

Niemand antwortete ihm. Schlieglih dachte er: „Ih muß ihn 
wohl, jo ärgerlic) es mir ijt, bei feinem Läjternamen anrufen, auf die 
Gefahr hin, daß er mir böje wird und mic) verbleut.” Und fo ſchrie er 
wieder wie damals in die Einöde hinein: 

„Herr Rübezahl! Herr Rübezahl!" 

Allein, nur das Echo antwortete ihm. Der Geilt ließ ſich nicht 
jehen. Da mußte Deit verdrieklich und unverrichteter Sache wieder 
gehen, um die Seinigen zu beruhigen. 

Stau und Kinder waren froh, daß fie den Dater wieder jahen, um 
den jie Sorge ausgeftanden hatten, und die Samilie verließ den Ort, 
um den Knecht und den Wagen wieder einzuholen, Da rief der kleinſte 
Bube auf einmal: 
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Alle fahen dahin, Deit mit dem Gelöjade, den er nad} der Richtung 
ausitredte, aber es war nichts zu jehen. Deit wartete geduldig nodh eine 
Weile, dann jagte er: 2 

„Es hilft nichts, der gnädige Herr Berggeijt will mit uns nichts zu 
tun haben.“ 

Bald danad) erhob ſich ein Lüftchen, das die welfen Blätter auf- 
wirbelte, zur Steude der Kinder, die danach haſchten und damit jpielten, 
worüber fie den ſchwarzen Mann ganz vergaßen. Da traf fich’s, daß der 
fleinjte Bube unter dem Laube ein Stüd Dapier erwijchte, eine große 
Seltenheit für jene Zeit. Er lief munter damit zum Dater, dem er das 
Blatt reichte. Der nahm es ihm ab und jah zu jeinem freudigen Staunen, 
daß er jenen Schuldjchein in der Hand hielt, den er vor drei Jahren Rübe- 
zahl ausgeftellt hatte, und darunter ftand, von der Hand des Berg- 
geiltes gejchrieben: 

„Betrag dankend erhalten.“ 

Da rief Deit froh aus: „Seht da, Stau und Kinder, den gütigen 
Berggeilt! Er hat wie ein Dater an uns gehandelt und ſchenkt uns das 
Ihöne Geld. Und der Bub, dem er jid) gezeigt hat, der muß mir den 
Schein bringen. Nun ijt alles gut, und ich bin fron, daß er uns gejehen 
hat, und weiß, dab. wir ihm lebenslang dankbar ind.“ 

In beſter Stimmung ging die Samilie davon und holte auch bald 
den Wagen ein. Da jchlug die Stau vor, nun doch nad) Rodhlit zu fah— 
ten, um zu fehen, wie die reichen Derwandten jie jet aufnehmen wür— 
den, wo fie nicht als Bittende, fondern als wohlhabende Leute kämen. 
Und jo famen fie audy nach Rochlitz, um zuerjt den Detter Heinz zu be— 
grüßen. Da kam ihnen im hauſe ein ganz fremder Mann entgegen, und 
fie erfuhren von ihm, daß er der Nachfolger von Detter Heinz jei. „Und 
unfer Detter Heinz?” — „Der? Der ijt lange tot und begraben,” erflärte 
jener. „Sein Unglüd fing vor Örei Jahren an. Da ging fein ſchöner 
Diehbejtand ein, er erlebte eine völlige Mikernte, denn Mäuſe Tamen 
Icharenweije in feinen Weizen und fraßen ihm das legte Korn weg. Sein 
Knecht beitahl ihn und verſchwand mit vielem Gelde, und dann hatte 
er einen Prozeß, der ihn fo viel koſtete und ihn jo ärgerte, daß er darüber 
geftorben ijt. Sein Weib ijt mit dem wenigen, was ihm noch blieb, tief . 
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nach Böhmen hineingewandert, aber fein Menſch Tann jagen, wo fie ijt 
und ob fie überhaupt noch lebt.” 

„Und Detter Kunz?” 

„Der ſchlechte Menſch? Sragt nicht nach dem. Der hat mit Wifjen 
jeines Weibes bei dem Müller Seuer angelegt, um ihm einen böjen 
Streich zu jpielen. Da hatte er nun feine Rache, denn das ganze Ans 
weſen ijt in Rauch aufgegangen. £lber der Richter wollte nun aud 
jeine Rache haben und hat den alten Sünder jamt feiner böfen Sieben 
eingeitedt. Da haben jie geleugnet und falſch gejchworen, hat ihnen 
aber alles nichts geholfen, und fie werden nun wohl zeitlebens im Stock— 
hauje fißen und jpinnen müjjen. Kommen jie jemals wieder heraus, 
jo werden jie von vorn anfangen müljen, denn von ihrer Habe ijt der 
abgebrannte Müller entjchädigt worden. Es tut mir weh, daß ich eud) 
von eurer Sippe nichts Tröftlicheres jagen Tann, aber kommt herein in 
die Stube und eßt ein Süpplein, das euch mein Weib bereiten wird, 
und nehmt fürlieb mit einem Biſſen Brot, jo gut wir es haben. Die 
Kinder werden hungrig fein.” 

So jprad) der Mann, und fie nahmen feine freundliche Einladung 
mit Dant an. Dann fuhren jie leichten Herzens wieder heim und jchaff- 
ten rüjtig weiter. Sie wurden nicht übermäßig reich, aber es fehlte ihnen 
auch nicht am Nötigen, und Rübezahls Geld nüßte ihnen, folange jie 
lebten. 


os 


5. Die Wunderödofe. 


In einer Baude auf dem Gebirge lebte ein blutarmer Weber ein- 
ſam mit feinen beiden fleinen Kindern, denen die Mutter frühzeitig 
geitorben war. Die drei Menjchen waren jtets allein, wenn man den 
Hunger, eine häßlihe Einquartierung, nicht mitrechnen will. Der. 
Weber jeufzte manchmal, wenn er jeine Kinder anjah, aber davon wurde 
es auch nicht bejjer. In Schlefien und Böhmen war Mikwachs gewejen 
und böje Zeit, Hot war überall im Lande. Da nahm eines Tages der 
Mann mit Tränen in den Augen jein Stüd vom Stuhle, hudte es auf - 
und verabichiedete fich von den Kindern. „Ich will hinunter gehen,” 
lagte er, „und jehen, ob id) meine Lajt los werde, Gerät das nicht, jo 
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will ich verfuchen, ob ich bei einem Junfer als Läufer, Diener oder Auf- 
wärter ankommen kann, und wenn id ein Stüd Geld verdient habe, 
will ic, wiederfommen, und dann ſoll es eud) an nichts fehlen. Ich kann 
euch nicht mitnehmen, denn ich weiß nicht, wo id) euch laſſen joll. Ihr 
müßt euch fo durchhelfen, wie es eben bei armen Leuten geht. Ja, wenn 
eure Mutter noch lebte!" 

„And wenn wir Hunger friegen, Dater?” fragte Theres, das Mädchen. 

„Da haft du den Schlüjfel zum Brotſchrank, Kind,” erwiderte er. 
„Es ijt nod) viel darin. Und fonjt geht nur in den Wald, da find Beeren, 
Holzäpfel und Pilze. Geht nicht zu nahe an Rübezahls Garten, ihr wißt, 
er kann's nicht leiden, wenn ihm einer in jein Gehege fommt. Und pa} 
mir auf den Buben ordentlich auf, du weißt, der Andres iſt zu mut— 
willig. Lebt wohl! Ich fomme wohl bald wieder.“ 

Damit ging der arme Mann ſchwankenden Schrittes davon, denn 
die Not hatte jeine Kräfte verbraucht. Gram und Sorge fragen an feinen 
herzen. Die Kinder liefen noch eine Zeitlang hinter ihm ber, bis er 
ihnen winfte, umzukehren. Da gingen jie traurig in die öde Behaujung 
surüd und blidten an die fahlen Wände. Derjtohlenerweije Iugte Theres 
nad) dem Wandjchrant, jchloß ihn auf und bejah den Dorrat an Lebens- 
mitteln. Ein halbes jteinhartes Brot war noch da und ein wenig Salz. 
Das war aber auch alles. 

Da nahm ſich das Heine Mädchen vor, recht ſparſam zu jein und 
jelbjt nichts von dem Dorrate zu verbrauchen, damit der Andres nicht 
zu kurz käme. Sortan gingen die Kinder tagtäglid) in den Wald, um 
da ihre Nahrung zu ſuchen. Aber der Wald erwies fich arg und arm, und 
häßliches, naßkaltes Wetter trieb die armen Hungerleider ſchnell wieder 
heim. Dann jchloß Theres den Schranf auf, ſchnitt ein werig Brot ab, 
weichte es im Waſſer ein und gab es dem Brüderchen, nachdem fie ſpar— 
jam Salz darauf geftreut hatte. Den Schrant ſchloß fie dann ängitlic) 
wieder zu, damit fie nicht in Derjudhung käme, jelber von dem Dortat, 
der jo jichtlih abnahm, zu genießen. Wie ein kleines, braves Haus 
mütterchen ſorgte jie für den unverftändigen Bruder, erzählte ihm Rübe- 
zahlgejchichten, fpielte mit ihm und legte fich ſtets heißhungrig zu Bett. 
Aber das arme Mädchen jah, daß bei aller Sparſamkeit das bißchen Brot 
nun doc zu Ende gehen müffe, und was follte dann aus dem Brüderchen 
werden, wenn der Dater nicht wiederfehrte? Und der Dater kam nicht, 
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und jo oft die Kinder auch ausſchauten nach der Richtung, woher fie ihn 
erwarteten, jo oft wandten fie jich betrübt wieder ab, und Theres jagte 
dann: „Motgen fommt er ganz gewiß, Andres. Und dann bringt er 
uns ſchöne Dinge mit, einen ganzen Sad voll. Du follit jehen, daß ich 
recht habe.” 

So ging es von einem Morgen zum andern, aber der Erjehnte kam 
nicht, und zuletzt fruchtete das Dertröften nicht mehr; Andres glaubte 
nichts mehr und rief: „Der Dater fommt nimmer, das weiß ich Icon. 
Du mußt mir zu eſſen jchaffen, Theres, ich kann's nicht mehr aushalten.” 

Da weinte das Mägdlein heiße Tränen: Es wußte ja, daß das 
wenige verjchimmelte Brot nur noch bis morgen reihte. Dann war 
alles zu Ende. 

Der Tag war ſchöner als feine Dorgänger, und die Kinder gingen daher 
weiter hinauf, jo daß jie nahe an Rübezahls Garten famen. „Hier wohnt 
der Berggeift.” jagte das Mädchen, „und da dürfen wir nicht weiter.” 

„20, der Rübezahl?" rief der Knabe, und laut fuhr er fort: „Kübe— 
zahl, gib mir eine Rübe oder jonjt etwas zu knabbern!“ 

„Still, fill!” Flüfterte ihm das Mädchen zu, „das könnte er gehört 
haben und übelnehmen.“ \ 

Gleich darauf fam ein alter Mann mit einem langen, fuchstoten 
Barte auf die Kinder zu und jah fie bitterböje an. Er war wie ein 
Kräuterfammler anzufehen, trug einen Korb auf dem Rüden, riß aller- 
band Wurzeln aus, die er unterwegs fand, und warf jie rüdlings hinein. 

„Was habt ihr hier zu plärren, ihr Tagediebe!" fuhr Rübezahl die 
Kinder an. 

Andres, der für fein Alter wohl große Worte hatte, aber fonjt mit 
Mut jchlecht verjorgt war, verjtedte ſich verjchücdhtert hinter die Schwe- 
iter, die nun feine Dreijtigfeit entjchuldigte und dem vermeintlichen 
Kräuterfucher antwortete: „Er hat immerzu Hunger.” 

„Warum läßt er ſich von jeiner Mutter nit füttern?” 

„Die Mutter ijt lange tot.” 

„And wo iſt der Dater?“ 

„Der iſt unten und ſucht Derdienit.” 

„Kun, da hättejt du alberner Sta dem Hungerleider doch etwas 
mitnehmen jollen! Aber natürlich hatte die Jungfer andere Gedanken 
im Kopfe.“ 
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Da weinte das arme, — Kind bitterlich und gab keine 
Antwort mehr. 

Natürlich denkt ihr an nichts als ans Ejjen. Das tennt man,” 
— Rübezahl, griff dann in feinen Korb und entnahm dem ein paar 
faftige Stengel, die er den Kindern reichte. „Die faut aus, und der 
Hunger wird euch vergehen!” Beide Kinder bijjen herzhaft hinein und 
fanden, daß der Alte die Wahrheit gejagt habe. Stroh wandten jie ſich 
wieder der Baude zu, und Theres jagte: | 

„Dielen Danf, lieber Kräutermann!” 

Das gefiel Rübezahl, aud) tat ihm das Leid der Kinder, das ihm 
nicht unbelannt fein mochte, jehr weh. Er ging daher noch eine Weile 
mit ihnen und fragte fie aus, aber freundlicher als früher. Beim Weg- 
gehen gab er dem Mädchen eine Doje, wie die jind, in die man Schnupf- 
tabaf hinein tut. „Die halte feit, Kind, und wenn du in Hot bilt, dann 
drüde fie nur, und dann wird Bilfe kommen.“ 

Theres dankte bejcheiden und madıte einen Knids, und der Bruder 
mußte aud) eine Hand geben und einen Diener machen. Dann trennten 
lie jich. 

Die Kinder trabten heim, fonnten es aber unterwegs nicht laffen, 
die ſchöne Doje zu betrachten und zu drüden. Sie öffnete ſich aber nicht, 
objichon jich beide rechte Mühe gaben, um zu erfahren, was darin ver- 
borgen ſei. Daheim angelangt, rief der Knabe: „Theres, die Gabe von 
dem Kräutermann hat mich erſt recht hungrig gemadjt. Du mußt mir 
Brot geben, denn ich Tann es nicht mehr aushalten.“ 

Das jah aud) Theres ein, daß jie der Hunger noch niemals jo ge— 
peinigt habe, wie jeßt. O, und es war nur nod; ein Kleines Stüd harte 
Rinde da für beide. Seufzend wollte fie nach dem Schlüfjel greifen, um 
den forgjam verſchloſſenen Schrant zu öffnen, als fie zu ihrem Schreden 
gewahtrte, daß fie ihn nicht mehr befaß. Die Tajche des Rödchens war 
leer, gewiß hatte fie ihn auf dem Wege verloren. An und für jid) war 
das fein harter Derluft, denn der Schrank barg ja doch nur eine armjelige 
Brotrinde, aber es war doch noch ein wenig Nahrung für den Bruder, 
der unaufhörlich nach Brot jammerte. 

Da verſuchte das brave Mädchen, den Schranf mit den Händen zu 
öffnen, und als das mißlang, mit einem Mefjer; als aber auch das miß— 
tiet, da jeßte ficd) das arme Kind in eine Ede und weinte bitterlich. Wieder 
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fiel ihm die Doje ein, von der der Kräutermann gejagt hatte, es folle fie 
nur drüden, wenn Not vorhanden wäre. Ohne etwas zu hoffen oder 
viel dabei zu denken, nahm es die Dofe in die Hand und drüdte fie. Sie 
Iprang auf und — wie jeltjam! — darin lag der vermißte Schlüffel. 
Stoh über dieje Entdedung, ging jie zum Schranke und ſchloß ihn auf. 
Neues Wunder! Der Schrant war von oben bis unten mit den ſchönſten 
Speijen gefüllt, die man ficy denken Tann. Da lagen mundgerecht die 
Ihönften Schnitten von weihem Schwarzbrot, da war Butter, friiher 
Koppentäfe, Quark, da ftanden zwei Gläjer voll frischer Ziegenmild), 
und Äpfel, Birnen und Nüfje fanden fi) im Überfluß. Die ausgehun- 
gerten Kinder fragten bei diefem Anblide nicht lange, woher der Reid)- 
tum gelommen fein möchte, fondern fielen jauchzend darüber her und 
jtillten Hunger und Durſt. Zum erjten Male feit langer Zeit gingen fie 
gejättigt zu Bett. 

Am andern Morgen öffnete Theres zaghaft den Schrank, um zu 
jehen, ob noch etwas von den herrlichen Schäßen vorhanden fei. Dajah 
jie ein Schüfjelhen mit einem fhönen, nahrhaften Süpplein, das für 
beide berechnet war, daneben zwei ſchmucke Holzlöffel, friſche Brot— 
ichnitten und Obſt in Hülle und Sülle. Nach diefem lederen Srühmahl 
fam den Kindern der Gedanke, wer wohl ihr Wohltäter jet. 

„Das iſt der Kräutermann gewejen," jagte Andres zuverſichtlich. 
„Ad, du dummer Bub,” verbeijerte ihn die Schweiter, „das kann nur der 
herr Rübezahl gewejen fein, und der ſieht eben mandymal fo aus wie 
ein Kräutermann. Wie wär’s, wenn wir hinauf gingen, um uns bei 
ihm zu bedanten?” 

Sie liefen ſpornſtreichs aus dem hauſe, kamen aber nicht weit, denn 
überall ſtanden die ſchönſten Erdbeeren, die doch gepflückt ſein wollten. 
Geſtern war noch alles kahl geweſen, und in einer Nacht waren ſie nun 
aus dem Boden gekommen. „hierher mußt du kommen, Theres,“ ſagte 
Andres, „bei mir ſtehen die ſchönſten.“ — „Hier ſind viel ſchönere,“ ant- 
wortete die Schweſter. So ging das hin und her. Da aber von Beeren 
niemand ſatt wird, ſo gingen die Kinder gegen Mittag doch wieder heim, 
um in dem Wunderſchranke nach kräftigerer Koſt zu ſuchen. Und 
wieder hatte ihnen Rübezahl freundlich den Tiſch gedeckt. Da gab 
es Sauerfraut mit Klößen, und Badobit hinterher, ein Mahl, das man 
dort als ‚chlefilches Himmelreich‘ bezeichnet. So ging das nun Tag für 
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‚Tag. Lederbifjen, wie fie die Reichen eſſen, gab es jelten, aber am 
Nötigiten, an Brot und Obſt, fehlte es nie. Da fagte Theres einmal: 
| „Ad, wenn der Dater doch hier bei uns fein fönnte! Es wäre genug zu 
ejfen für uns da.” — „Sollich laufen und ihn holen?” fagte Andres mutig. 

„Du wärjt mir der Rechte," meinte fie. „Weißt du denn aud), 
wo der Dater ijt?” 5 

„Ich will ihn ſchon finden,“ jagte der Bube und lief jtrads davon, 
obgleid) ihm die Schweiter zurief, daß er bleiben möchte. Er kam übri- 
gens bald wieder heim: der Hunger nötigte den kleinen Prahlhans, 
Rübezahls nahrhaften Schrank wieder aufzuſuchen. 


* * 
* 


Der Dater der Kinder war mit feiner Bürde wohl in die Stadt ge— 
fommen, aber da vor Erſchöpfung zujammengebrochen. Mildtätige 
Stauen hatten den armen Scyluder mit etwas Brot und abgekochtem 
Gemüſe gelabt, und dann hatte er jeine Ware angeboten. Er Tonnte 
lie nirgends an den Mann bringen. Man wies ihn von einem zum ans . 
dern, und jeder war froh, ihn los zu fein. Da gab er endlich müde den ; 
fruchtloſen Handel auf und fuchte auf andere Weije feinen Unterhalt zu 
verdienen. Allein die reichen Leute wollten den krank ausjehenden 
Mann nicht haben, die Not im Lande hatte die Herzen verhärtet, und 
jeder dachte nur an fi) und die Seinen. Eines Tages fand ihn der Büttel 
ganz entfräftet auf der Straße, fuhr ihn barſch an und geleitete ihn in das 
Ortsgefängnis, damit ihm als einem Herumtreiber und arbeits= 
Iheuen Dagabunden der Prozeß gemacht werden fönne, wenn der Richter 
hierzu die Zeit hätte. 

Aber der Richter hatte gar feine Zeit, denn er wußte nicht, was 
er mit dem abgezehrten Männlein beginnen jollte. Endlich fam er auf 
den Einfall, ihn in das faiferliche Heer abzuliefern. Wenn jie ihn da 
nicht als Soldaten brauchen konnten, fo war er vielleicht als Sutterfnecht 
oder zu einem andern leichten Dienjte zu verwenden. Er ließ ihn daher 
vor ſich fommen und fuhr ihn hart und ſchonungslos an. 

Allein während des Derhörs kam eine Kutjche angefahren, die vor 
dem Emte hielt. Ein paar Heiduden jprangen hurtig herunter und öff— 
neten den Schlag einem jehr vornehm gefleideten Herrn, der ſich bei dem 
Richter als Herr vom Berg anmelden ließ. Da lief der Amtmann eilig 
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dem gnädigen Herrn entgegen, verneigte fich jehr tief und fragte de- 
mütig nad) huldvollen Befehlen. u 

„Es it mir zu Ohren gekommen,“ antwortete Rübezahl, denn er 
war der vornehme Herr, „dab einer von meinen Bedienten, der mir 
entlaufen ijt, jich hier herumtreibt und für einen arbeitslofen Weber 
ausgibt. Ich möchte Ew. Geſtrengen bitten, mir das betreffende Sub— 
jeft auszuliefern, da es zu meiner Gerichtsbarfeit gehört.“ 

„Denn Ew. Gnaden jich die Mühe machen wollen,” erwiderte der 
Amtmann, „jo jteht der Übergabe des Schelms meinerjeits nichts im 
Wege. Mag mit ihm gejchehen, was Ew. Gnaden für recht halten.“ - 

Die beiden Herren taufchten nun noch einige Derbeugungen aus, 
jo daß die Derüden ſich berührten, und verabjchiedeten fich wie Leute 
von Welt, in aller Höflichteit. Währenddeſſen hatten die Heiduden den 
armen Weber, der wie Ejpenlaub zitterte, hinausgeführt und im Wagen 
untergebradjt. Nun ging die Reije los, jchneller und jchneller, dem Ge— 
birge zu, und am Ende jaufte der Wagen wie ein Bliß dahin. Die Pferde 
Ichienen den Boden gar nicht zu berühren. Auf einmal hielt alles, der 
Weber wurde herausgehoben, und das Gefährt jeßte ohne ihn jeinen 
Weg fort, um im Berge zu verjchwinden. 

Als fich der arme Mann aber umjah, gewahrte er, daß er vor feinem 
eigenen Häuschen jtand. Seine Kinder liefen ihm entgegen und riefen 
jauchzend: 

„But, daß du hier bijt, Tieber Dater. Der gute Berggeijt hat heute 
den Tijch für dich mit gedeckt.“ 

Sie zogen den Staunenden herein und erquidten ihn mit den 
Schätzen des Wunderjchranfes, jo daß der arme Mann auch bald wieder 
zu Kräften fam und jo gejund ausjchaute wie feine Kinder. 
Bald nachher Tamen Bejtellungen, jo daß der Weber wieder viel zu 
tun hatte, aud) tüchtig Geld verdiente. Seitdem gab der Brotichrant 
nichts mehr her, denn Rübezahl wollte feine Tagediebe und Schmaroßer 
züchten. Theres behielt die Doje lebenslang und hatte an ihr jtets eine 
Hilfe in großer Not. Die Dofe, die jich für gewöhnlid) nicht öffnete, gab 
in \chlimmen Zeiten einem leifen Drude nad), und Theres fand darin, 
was fie unter traurigen Umftänden benötigte, entweder Geld, oder ein 
Heilmittel, oder einen guten Rat. Rübezahls Hilfe blieb ihr, folange jie 
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6. Der Gafthof zum Riejen. N 


Ein junger Mann ging einmal über das Gebirge, um fein Glüd 
su machen. Er tat jehr zierlich, ächzte auch öfters, denn das Steigen 
madıte ihm Mühe. Bald holte er einen andern Jüngling ein, der den 
gleichen Weg hatte, und da es ſich in Geſellſchaft beſſer geht, entſchloß 
er ſich, die Bekanntſchaft des andern zu ſuchen. Bald hatten ſich die 
jungen Herren nad) vorgängiger tiefer Derneigung vorgeftellt, gingen 
jelbander und kamen in ein Geſpräch. Beide waren Kaufleute, die die 
Lehrzeit nicht lange hinter ſich hatten, der eine jtammte aus Liegniß, 
der andere aus Öls, beide waren genug von ihren Handelsherren ge- 
beutelt und gerüffelt worden, und jest wollten fie mit ihren jorgjam 
im Rod verftedten Erjparnijjen nad) Wien, um da als Gehilfen irgendwo 
einzutreten, wie das jo viele Schlejier in jener Zeit taten. 

Das einfadhfte wäre nun wohl: gewejen, wenn die beiden jungen 
Leute einander die Wahrbeit gejagt hätten und offen und ehrlich ge— 
blieben wären, jtatt dejjen nahmen ſich die Geden vor, ſich gegenjeitig 
tüchtig zu belügen und recht großzutun. 

„Ihr müßt wiſſen,“ begann der eine, „daß meine Mutter von altem 
Adelift. Natürlich hat dadurch meine Samilie jehr wichtige Beziehungen, 
und immer bin ich es, der da den Dermittler fpielen muß. Gegenwärtig 
habe ich einen wichtigen Auftrag an den Grafen Schafgotſch in der 
Hauptitaöt. Mein Wagen hat mit meinen Bedienten den Sahrweg 
genommen, unten wird man mid) erwarten.“ 

„so geht es auch mir,” log der andere. „Daheim darf es feiner 
willen, daß ich zu Suß über die Berge will, denn mein Dater hat einen 
Marftall von einigen zwanzig Raſſepferden, dazu ein halbes Dußend 
Kutichen jeder Art, aber ich hatte mich zu einer Wanderung entichlojjen, 
einesteils, um das Gebirge beſſer Tennen zu lernen, und dann auch aus 
Gejundheitsrüdfichten. Nennt es eine Laune oder einen wunderlichen 
Einfall.” 

„Da Ihr gerade von Gejundheit redet, jo Tann ich davon auch ein 
Lieöchen fingen. Plagte mid) da neulich eine läjtige Heiſerkeit. Glaubt 
hr, daß ich, um das Ding loszuwerden, zweitaufend Joadyimstaler für 
Tatwergen und Pillen ausgeben mußte? Jch hätte ja gar nicht jo viel 
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Aufhebens davon gemacht und zu niemand davon gejprochen, aber 
einer von meinen Bedienten hatte die Geſchichte ausgeplaufht. Es 
ſprach jich rajc) herum, und nun beihwor man mid), eine derartige Er- 
fältung nicht leicht zu nehmen. Meine Muhme, die Sürftin Liliental, 
ließ eigens den Doktor Walbredht aus Holland kommen, und da, feht Ihr, 
war ich nicht mehr mein eigener Herr.” } 

„Ja, mit den Bedienten! Da hatte mein Dater ein folches Subjekt, 
das ganz vertrauenswürdig ſchien und ſich lange Zeit bewährt hatte. 
War auch aus gutem Haufe, denn fein Dater ijt Taijerlicher Offizier ge— 
wejen. Was meint Ihr? Vorige Woche jchidt ihn mein Dater mit 
3wölftaufend Gulden fort, und der Schlingel ijt bis heute nicht wieder- 
gelommen. (s ijt jehr ſpaßig, der Kerl iſt einfach damit durchgegangen. 
Mehrfach wurde nun dem Dater nahegelegt, Polizei und Gerichte davon 
zu verjtändigen, aber in jolchen Dingen iſt der alte Herr jehr nachläſſig. 
Sreilich machte der Derlujt bei uns nicht mehr aus, als wenn ein a 
einen Kirchenpfennig einbüßt.” 

Als die jungen Herren eine Zeitlang jo aufgejchnitten nen, wobei 
fie immer ftolzere Mienen aufjeßten, erblidten jie am Wege einen andern 
Reifenden, der ji) ein wenig ausruhen wollte. Es war ein handwerk 
gefell, ein friiher Burjhe mit einem heiteren, fröhlichen Geſichtsaus— 
drude. Sein Selleijen lag neben ihm jamt dem Knotenftod. Als die 
beiden näher famen, jtand er auf, nahm fein Paket und den Stod und 
tief ihnen munter entgegen: 

„Srüß Gott! Da fommt Kumpanei. Darf ih mich anſchließen? 
Mitfamm gebt’s lujtiger.” 

„Es iſt köſtlich!“ meinte der eine der beiden, „Diele Spradhe! Das 
wird ein hauptſpaß werden. Was iſt Er denn?” 

„Ein Drechſler bin ich, der Arbeit ſucht.“ 

„zum Kugeln! Arbeit jucht er? Und wie kommt Er denn in dieje 
Gegend?" | 

„Kun, wie Ihr auch, Ihr Herren. Der Handwerisburjch wirft feinen 
Stod in die Luft, und wo die Spitze hinzeigt, dahin wird gewandert." 

Die herren lachten nun unbändig. Aber der Drechjler durfte mit- 
gehen, wohl,. damit fich die beiden Großhänje von ihren Prahlereien 
auf feine Kojten etwas erholen fonnten. Er erzählte ihnen dies und 
jenes, und die Herren Tamen aus dem mitleidigen Gelächter nicht heraus, 
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lachten aud), wenn jede Deranlafjung dazu fehlte. Einmal aber blieb 
der Neffe der Sürftin Liliental jtehen, machte ein jehr bedentliches Ge- 
ſicht und jagte: 

„Sch bitte fehr um Derzeihung, allein ich Tann mir nicht anders 
helfen, ich — habe einen Riejenhunger.‘ 

„And mir geht es nicht anders. Mein Dater gab geitern abend ein 
Souper,* zu dem die Honoratioren** geladen waren, ſechs Gänge, wie 
gewöhnlich, und zu jedem Gericht eine andere Weinjorte. Ich jage 
Euch), es war mir partout*** nicht möglich, etwas zu genießen, es 
widerjtand mir. ch hätte bejjer getan, aud) gegen den Appetit einzu-> 
bauen, denn jetzt rächt jich dieje Derjäumnis.” 

„Hätte ich mir wenigftens einige Pajteten eingeftedt, oder einen 
halben Sajan, wie man mir es anbot. Jc würde aud) jebt eine Portion 
Rheinlachs nicht verſchmähen.“ 

„Mir wäre ein Stück Brot und ein Handkäſe ſchon recht,“ ſagte 
treuherzig der Drechſler, „aber der I vom Berge Öuldet bier, jo nahe 
an feiner Wohnung, fein Wirtshaus.” 

Yun hatten die Herren Barone wieder etwas zu ladyen. ‚© meint 
den Rübezahl! Haha! Den Rübezahl! Der doch bloß in den Köpfen 
der Einfältigen ſpukt.“ 

„Es muß auch Einfältige geben, fonjt hätten die Gebildeten feine 
Kreaturen, die ihre Arbeiten verrichten.” 

„And hätten nichts zu lachen.“ 

„Mnd zu bedauern.“ 

„„ehe ich recht, da iſt doch ein Wirtshaus! Das war dod) früher 
nicht?” rief der Drechſler. 

In der Tat lugte durch die Bäume ein Gebäude mit Ställen und 
Schuppen, das nichts anderes als ein Wirtshaus fein fonnte. Häher 
gekommen, jahen fie, daß der Drechſler fich nicht geirrt hatte. Da ftand 
breit am Wege allerdings eine Herberge. „Gaſthof zum Rieſen“ laſen 
fie auf dem Schilde, und in der Tür wartete ihrer ſchon der Wirt, der mit 
pfiffigem Lächeln die Mütze abzog und die Herren einlud, bei ihm einzu= 
fehren. Ohne Bejinnen und ohne den Gruß zu erwidern traten die 
beiden vornehmen Herren ein und flegelten fih dahin. „Ich glaube 


* Abendeſſen. ** angejehene Seute, +++ durchaus. 
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nicht,“ meinte der Liegnitzer, „daß man in einer ſolchen Spelunke ein 
ſtandesgemäßes Unterkommen findet, man muß eben fürlieb nehmen.“ 

Der Olſer meinte: „Es riecht hier ſehr nach armen Leuten.“ 

Nun trat der Wirt lächelnd hinzu und fragte nach Befehlen. 

„Was gibt es denn bei Ihm zu genießen?” fragte der Meaminet, 
ehr von oben herunter. 

„Was der Herr Baron wünjchen.” 

„Gebadene Gans?" 

„Seht wohl. Und was Berne der Herr Baron zu trinken?“ 

„sagen wir Burgunder.” 

„Soll jufort zur Stelle fein. Und der Herr Doktor wünſchen?“ 

Dem Öljer gefiel es außerordentlich, daß ihn der Wirt als Doktor 
titulierte, aber es graujte ihm vor dem, was er jet erwidern mußte, 
denn er durfte dem Reifegefährten, den er für einen Baron hielt, doc) 
nicht nachſtehen, und dabei war jein Gelöbeutelchen gar nicht auf ſolche 
luxuriöſe Mahlzeiten eingerichtet. Aber nur nicht bloßjtellen! Nicht 
ärmlich und bejcheiden tun! Und jo ſagte er denn vornehm nadlällig, 
wenn auch mit Herzklopfen: 

„Rehrüden und eine Slajche guten Malaga.” 

Dabei ahnte er nicht, daß es dem ‚Baron‘ nicht anders umute war 
als ihm. Dem verging der Appetit bereits, wenn er an die Zeche dadıte. 

Der Drechſler war der einzige, dem es in der Wirtsjtube wohl war. 
Er hatte Rübezahls Gruß — denn der Wirt war fein anderer als der 
Berggeift — freundlich erwidert und fich dann beicheiden in ein Edchen 
gejett, Hut, Selleijen und Stod abgelegt. Auch ihn fragte der Wirt 
nad) jeinen Wünjchen. Er beitellte aber nur einen Biljen Brot und, 
wenn es angängig jei, ein wenig Koppentfäje. 

„Licht auch etwas Butter dazu?” fragte Rübezahl. 

„Das möchte mir zu teuer fommen,” antwortete ehrlich der hand— 
werksburſche, „Butter leifte ich mir ja auch daheim nicht.“ 

„Wird ſchon nicht zu teuer fommen. Und wie ijt es: mit einem 
Släihhen Ungarwein, Tierjteiner, Tolaier, Bordeaur?” 

„Behüte!“ rief der Burſche ganz erjchroden, „warn in meinem 

Leben hätte ich Wein getrunten! Das ift etwas für feine und reiche 
Leute. Ein Gläshen Dünnbier tut’s aud).” 
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Bald brachte Rübezahl die Speifen und Getränte: Gejottenes und 
Gebratenes für die Herren, Brot, Butter und Käfe für den handwerker. 
Dann kamen audy die Getränte. Ellles vom Bejten. Die Herren 
Ihmauften, im Innern fehr bedrüdt, nur der Drechiler griff fröhlich zu 
und aß mit Appetit. Nach Art der Wirte kam Rübezahl nad) einiger 
Zeit und fragte die Herren, wie es ihnen munde. „Wie Tann das 
ichmeden!“ fagte der eine, „das Sleijch iſt ja zäh wie Hofenleder. Nicht 
zu genießen. Und der Wein? Der riecht nad Dachtraufe.“ 

„Ic biete meinen Bedienten einen jolhen Straß nicht an,” meinte 
der andere, „und den Wein, ſolchen Wein, den ſchütten wir in die Teiche, 
wenn wir die Sijche vergiften wollen.“ 

Yun fragte Rübezahl aud) den Dredjiler, wie th die Mahlzeit 
behage. „Ei, das feht Ihr wohl, Herr Wirt,” antwortete er ehrlich, 
„daß es mir ſchmeckte wie lange niht. Das Brot ijt wunderbar kräftig, 
die Butter ſchmeckte wie Nuß fo füß, und den Käſe habe ich noch nie fo 
ſchön gefunden. Soldye Lederbijjen bin ich freilic) nicht gewohnt. Seid 
jo gut, Herr Wirt, und macht mir die Zeche.” 

Da fing Rübezahl jcheinbar ernithaft an, jeine Auslagen zu berech> 
nen, und der Drechfler mußte ihm ein paar Pfennige bezahlen. „Das 
kann doch nicht jtimmen, Herr Wirt,” ſagte er, „ich habe eine gute Mahl- 
seit gehabt.” 

„Es hat ſchon feine Richtigkeit," erwiderte Rübezahl, „und ich will 
Euch obendrein noch ein Geſchenk machen. Ihr jeid doch ein Drechſler, 
wie ich merfe, und da wird Eud) diejes Stüd von Hußen fein.“ Damit 
reichte er ihm einen fehr funftvoll geörehten Kegel. Der Handwerker 
dankte dafür, bejah das große Stüd mit Kennermiene, lobte die Arbeit 
und verficherte, joldyes Holz nod) nie gejehen zu haben. Das müſſe 
. wohl aus weiter Serne herrühren. Dann verabſchiedete er ji) von dem 
Wirte, nahm fein Selleifen und ging davon, denn er hatte gemerkt, daß 
den aufgeblafenen Herrchen an feiner Begleitung nichts gelegen wat. 

Auch dieje wollten gehen und bezahlen. Der Liegniter hatte 
beobachtet, da Standesherren in den Gajthäujern die Gewohnheit 
haben, ihre Börje auf den Tijch zu legen. Der Wirt nimmt dann heraus, 
was ihm zufommt, und legt den Beutel wieder hin. Alfo nahm er aud) 
lein Beutelcyen heraus, tat recht gleichgültig und warf es dem Wirte zu. 

„Mache Er ſich bezahlt!” — 
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Der Ölfer beeilte fich, die vornehme Zahlweije nachzuahmen, warf 
feine Spargrojchen dahin und näjelte: „Desgleihen.” Rübezahl ftedte 
beide Beutel ein und räumte ab. Da jahen nun die beiden Großhänfe, 
was ihnen das Dornehmtun eingebracht hatte: jeßt waren fie ihr weniges 
Geld los und jagen mittellos in dem öden Gebirge, ohne Ausficht, zum 
Abend eine andere Schlafitelle zu erhalten als die, bei welcher die Erde 
den Pfühl, der Himmel die Dede bildet. 

Da wurden fie ärgerlidy über die eigene Torheit, aber, anitatt auch 
hier ehrlich zu bleiben wie der Drechſler, den fie im Stillen beneideten, 
ließen fie ihren Deröruß lieber an dem Wirte aus. 

„seine Wirtjchaft ift eine rechte Spelunfe, Herr Wirt. Er jollte 
wirklich etwas Befjeres tun, als den Sremden mit erbärmlihem Ejjen 
und Trinken aufwarten und ein ſolches Tod) auftun, das jich allenfalls 
für Wegelagerer, Handwerker und Gejindel ſchicken mag, aber nicht für 
feine Leute, die zur beiten Gefellihaft in Liegnig und Öls gehören.“ 

Da wurde Rübezahl böfe. Streng Jah er fie an und jprad) mit lauter 
Stimme: „Seine Leute ſeid ihr?: Meint ihr, ich wüßte nicht, daß ihr 
Handelsbuben feid, die die Lehre eben hinter jich haben? Du willit den 
Liegnißer Baron herausbeißen, Stig Täubig? Deine Mutter ijt eine 
arme Witwe; deine Tante, aus der du eine Gräfin machen wollteit, 
ilt eine Armenpfründnerin und wohnt im Spittel. Und du, Karl Klude, 
biit ein aufgelefenes Kind, von Bejenbindern aufgezogen. Don eud) 
beiden hat feiner Urjache, große Anjprüche zu machen, wenn er im Wiris= 
haufe fit, wo ihm gut aufgewartet wurde. Und nun hinaus mit euch 
Habenichtjen! Vorher jollt ihr aber auch euer Gejchenf erhalten, jo gut 
wie der Drechſler.“ 

Nun regnete es Prügel auf die beiden verdußten Bürſchchen, und 
dann fanden fie ſich draußen wieder, arg verbleut. Sie liefen was jie 
fonnten den Berg hinunter und hatten nicht eher Ruhe, als bis fie im 
eriten Dorfe waren. Als fie da nun trojtlos ſaßen und ihr Gejchid be— 
tagten, und nun zum erjiten Male gegeneinander ehrlid) wurden, da 
faßte der Liegnißer wie zufällig in feine Tafche und fand darin zu feinem 
höchſten Erſtaunen feine Börfe wieder, die er glaubte, oben in dem ver— 
herten Wirtshaufe gelajjen zu haben. Er öffnete jie und madıte die Ent- 
dedung, daß nicht nur das ganze Sümmchen bis auf den letten heller 
darin war, jondern dab Rübezahl aud) noch einen neuen jchönen Dufaten 
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hinzugefügt hatte. Nun faßte aud) der. Ölfer in feine Tajche und fand 
fein Eigentum wieder und einen goldenen Notpfennig. Da waren 
‚beide froh, daß jie jo gelind von dem Berggeilte gejtraft worden waren. 
Sie jind dann nad) Wien gefommen und hatten da gute Stellen ge= 
funden. Wenn Sie ji) dann am Ring oder am Prater einmal begeg- 
neten, der eine mit einem Dafet Tuch auf der Achſel, der andere mit 
einer verſchnürten Lajt, dann lachten fie jid) an und führten ein anderes 
Gejpräd als damals, etwa jo: „Servus, wie geht’s, Herr Baron?” 
„Dank vielmals, Herr Doftor, leiölih. Ihnen auh? Steut mid. 
hab die Ehr!“ 
„Hab die Ehr!“ 


* * 
* 


Noch ſeltſamer erging es dem Drechſler, der munter mit ſeinem 
Kegel talab trabte. Er war mit ſich und der Welt wohlzufrieden und 
pfiff luſtige Weiſen. Da kam es ihm vor, als ob der Kegel immer ſchwerer 
würde, zuletzt ſchien es ihm, als ob er mit Blei ausgegoſſen wäre. 

Bald hätte er ſich der Laſt entledigt, aber, weil es ſo ſchönes, ſeltenes 
holz war und ein Geſchenk, jo quälte er ſich damit bis ins nächſte Städtchen. 
Als er dann genau zujah, fand ich's, daß der Kegel aus purem Golde 
beitand. Das machte er nad) und nad) zu Gelde, Taufte jih ein Haus 
und eine Werfjtatt und fing an, rüftig zu arbeiten. Er befam gute Kund- 
Ihaft und hatte nichts auszujtehen. In fpäterer Zeit ging er einmal 
am Sonntag mit Stau und Kind hinauf auf den Berg, um jenes Gajthaus 
zu bejuchen, in dem ihn Rübezahl einft jo reichlich bewirtet und jo herr 
lich bejchenft hatte. Er hatte jich die Gegend damals wohl gemerkt, 
fand aber jebt feine Spur .eines Haujes oder Gehöftes. Rübezahl hatte 
die Geilterherberge nur errichtet, um jungen, unverjtändigen Leuten 
eine weije Lehre zu geben. | 


7. Rübezahl als Holzhacker. 


In dem Städthen Aupa am Südabhange des Riejengebirges 
wohnte ein fteinreicher Bäder, der weit und breit als ein habjüchtiger 
Menſch verjchrien war. Keiner wollte mit ihm zu tun haben, und doch 
hatten ihn viele nötig, denn in böſen Hungerjahren mußten fie bei ihm 
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Geld aufnehmen, die Weber, um Garn, die kleinen Bauern, um Saatkorn 
oder Ziegen kaufen zu können. Ehrlichen Leuten lieh er gern auf Treu 
und Glauben, nahm aber unverſchämte Wucherzinſen. Kam der Derfall- 
tag, dann trieb er jeine Sorderungen rüdjichtslos ein, nahm auch häufig 
genug die Gerichte hierzu in Anſpruch, und auf diefe Weiſe fam mancher 
um Haus und Hof. Statt des Geldes nahm er von feinen Schulönern 
auch Korn an Zahlungsitatt an, oder Mehl, Holztohlen oder Holz, und 
dabei machte er immer das beite Gejchäft, denn er zahlte jo nieörige 
Dreije, rechnete die Ware jo gering an, dab er von feinem Guthaben 
in der Regel das Doppelte herausjchlug. 

Einmal kam ein Bäuerlein aus dem Gebirge und bot ihm für die 
entliehene Gelöjumme einen vollbepadten Wagen gutes Brennholz an. 
Der Mann hatte mit jeiner Samilie lange arbeiten müjjen, bis er jo viel 
sujammenbefommen hatte, dazu hatte er ſich noch Pferde und den Was 
gen geliehen, um die Ladung herſchaffen zu können. Der Bäder lieh 
ihn erjt ruhig abladen, dann fing er an, mit dem armen Holzbauern zu 
unterhandeln. Sür diejen kam eine fo niedrige Summe heraus, daß 
der Mann ganz bejtürzt wurde und nicht recht gehört zu haben vermeinte. 
Allein der habjüchtige Schelm wußte, daß er jenen in jeiner Gewalt 
hatte und mit ihm tun fonnte, was ihm gut dünkte. 

„Was meinjt du, Jojeph? Bin ich dazu da, mein Gut zu verjchenfen? 
Durch Barmherzigkeit und Mildtätigkeit ijt nod) feiner auf einen grünen 
Zweig gefommen. Der Müller gibt mir das Mehl auch nicht aus Barm— 
herzigteit, und der Staötvogt erläßt mir die hohen Steuern aud) nicht. 
Ich Tann dir beim beiten Willen nicht mehr für dein faules Holz geben, 
Fojeph. Sieh dir doch einmal den Haufen Holz an, den id) jchon im 
Schuppen habe. Was da liegt, reicht mir jchon für mehrere Jahre. Wenn 


ich es kleinmachen laſſen will, fo muß ich vier, fünf Leute haben, die 


einige Tage daran zu jägen und zu jpalten haben. Das läuft ins Geld, 
Joſeph. Übrigens will ich deinen Schaden nicht. Wenn du meinit, 
anderswo mehr dafür zu kriegen, jo lade nur ruhig wieder auf und biete 


es an, wo du Luft haft. Zudem nehme ich das Holz nur dir zu Gefallen, 


Joſeph. Ein andrer, mit dem 1 ſonſt Teine Gejchäfte Ta dürfte 
mir damit gewiß nicht Tommen.” 

Was wollte das Bäuerlein tun? Er ging den ungerechten Handel 
ein und fuhr betrübt und enttäujcht heim. Der Bäder aber freute jich, 
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wieder einen geprellt zu haben. „Mir kommt feiner über,” jagte er 
triumphierend zu feinem Weibe, „alle werden bei mir abgeführt, jie 
müjfer Wolle oder Sedern lajjen.” 

„Du verjündigft dich) an den Leuten,“ antwortete ihm die Stau, 
„den armen Menjchen jtanden die Tränen in den Augen, weil du ihm 
das Sell über die Ohren gezogen haſt.“ 

„Geh in die Küche, liebe Sabine,“ belehrte er jie, „und Toche mir 
da etwas Redhtichaffenes. Tue aber als Würze feine Mildtätigteit oder 
Barmherzigkeit daran, jondern nimm die beite Butter und die friſcheſten 
Eier. Nad) einem guten Handel ſchmeckt mir immer ein gebadenes 
Hühnchen am beiten.” | h 
* 

Der geprelltie Bauer fuhr indeſſen langjam heim und hing feinen 
trüben Gedanten nach. Da traf jich’s, dag Rübezahl, wie ein Holzinecht 
anzujehen, in der Gegend herumjtrih. Als er des Bauern anſichtig 
wurde, bat er ihn, ein Stüd mitfahren zu dürfen. Gleich hielt diefer 
den Wagen an, und Rübezahl fette jich neben ihn. Der Berggeijt merkte 
bald, daß den Mann etwas drüdte, und diejer erzählte gern’ jeinen Der- 
druß, um fein Herz zu erleichtern. Rübezahl merfte fid) alles ganz genau 
und verließ bald den Hann. Er würde nody von ihm hören, jagte er. 

Ein demjelben Tage ſprach er bei dem jpißbübilchen Bäder vor, 
wieder wie ein Holzhader anzujehen, mit Art und Säge ausgerüftet, 
und bot jih an, das gejamte Holz im Schuppen zu 3erfleinern. Alls 
Lohn für jeine Mühe wollte er nur jo viel Hol; mitnehmen, wie er auf 
dern Rüden wegtragen Tönne. Der Bäder ging mit Dergnügen auf den 
jeltjamen Handel ein und jtellte nur die Bedingung, daß das Holz recht 
tlein gejplittert werde, damit er es im Badofen wie in der Küche wohl 
verwenden fönne. Und als Rübezahl dies zufagte, fette ſich der Bäder 
mit Behagen an den gededten Tiſch, und ab für zwei. 

Aber der beite Biſſen blieb ihm im Munde jteden, als er draußen 
ein ungeheures Getöje vernahm, als ob ein Dußend Schmiede gleich: 
zeitig auf ihre Amboſſe jhlügen. Erjchroden lief er hinaus und jah, daß 
der neugeworbene Holzhader nicht wie andere mit Art und Säge han— 
tierte, jondern ji) ein Bein ausgezogen hatte und damit jo unheimlich 
und blitjchnell auf das Holz einhieb, dab die Stüde wie Graupenhagel 
umbherflogen. Entjest ſchrie er dem unheimlichen Zerjtörer zu, er möge 
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aufhören, jo hätten ſie nicht gewettet; aber diefer ließ jich nicht im min- 
deſten jtören, und außerdem jaujten jo viele Holzjtüde auf den breiten 
Rüden des Wucherers, daß er eine regelrechte Tracht Drügel erhielt, ehe er 
jich dejjen verjah, und nur durch ſchnelle Slucht fich ins Haus retten Tonnte. 

Im Handumdrehen war Rübezahl mit feiner Arbeit fertig und fing 
nun an, jeine vertragsmäßige Hude aufzuladen. Zum Entjeßen des 
Bäders lud er nicht mehr als den gejamten Holzvorrat auf, ohne einen 
Splitter zu vergeffen, grüßte den Wucherer, der hinter dem Senjter 
Augen wie Pflugräder machte, jehr freundlih und ging davon auf 
Nimmerwiederjehen. 

Seit der Zeit wußte der Bäder, dab ihm Rübezahl auf die Singer 
ſah und wurde mild und menjchlich, anfangs gezwungen, nachher aus 
Gewohnheit. 

Das Holz lud Rübezahl vor dem Häuschen jenes Bauern ab, der 
durch des Bäders Habgier jo jchwer gelitten hatte. Der arme Mann 
hatte nun jelbjt Holz genug für feinen Bedarf und Tonnte noch) davon 
verkaufen, fo daß der ſchlimme Handel durch Rübezahls Gunit für ihn 
auch zum Guten ausgefchlagen war. 


++» 


8. Der Glashändler. 


Eines Tages fonnte ji) Rübezahl an der Hede feines Gartens, 
als ein Weiblein daherkam, das feine Aufmerfjamteit in Anjprud nahm. 
Es hatte ein Kind auf dem Arme, eins trug es auf dem Rüden, eins 
leitete es an der Hand, und ein etwas größerer Knabe trug einen leeren 


Korb nebjt einem Rechen. Aljo wollte es wohl eine Ladung Laub und 


Gras für fein Dieh holen. „Eine Mutter,” dachte Rübezahl, „it doc) ein 
gutes Gejchöpf, fie belädt jich mit vier Kindern und wartet dabei nod) 
ihres Berufs, und bald wird fie den Korb voll Laub heimjchleppen 
müſſen.“ Dieje Betrachtung verjegte den Geijt in gute Stimmung und 
madıte ihn geneigt, jich mit der Stau in ein Geſpräch einzulafjen. - Die 
Stau feste nun die Kinder auf den Rajen und fing an, das Laub von 
den Büjchen abzuftreifen. Indeſſen wurde den Kleiniten die Zeit lang 
und fie fingen an, heftig zu jchreien. Sogleich verließ die Mutter ihr 
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Geichäft, ſpielte und tändelte mit den Kindern, nahm fie auf, hüpfte 
mit ihnen fingend und fcherzend herum, beruhigte jie und ging dann 
wieder an ihre Arbeit. Bald darauf ſtachen die Müden die Kleinen, 
und das Gefchrei fing von neuem an. Die Mutter ließ fich die Mühe 
nicht verdrießen, abermals die Kleinen zu beruhigen. Sie lief in den 
Wald hinein, juchte Erdbeeren und Himbeeren und jtopfte damit die 
Heinen Mäuler. Mit Erfolg; nur der Heinjte Bube, der vorher auf dem 
Rüden der Mutter geritten hatte, gab ſich auf feine Weije zufrieden, 
ſchrie eigenjinnig und ftörrifch weiter, warf die Erdbeeren troßig dahin 
und jchlug um fi. Da riß der Mutter endlich die Geduld, und fie rief 
ärgerlich: 

„Kübezahl, komm und friß mir den Schreihals!” 

Augenblidlic) trat der Berggeijt zu dem Weibe und jagte: 

„Bier bin ih. Was fteht zu Dienſten?“ Er war wie ein Köhler ge— 
ftaltet, groß, jhwarz und trug einen mächtigen Bart. Die Frau geriet 
über die Erfcheinung in großen Schreden; da fie aber ein kluges und 
herzhaftes Weib war, faßte fie jid) bald und erwiderte; 

„sch rief dich nur, um die Kinder ſchweigen zu machen. Sie jind 
jet ruhig, und da brauche ich dich nicht mehr. Sei bedanft für ah 
guten Willen.” 

„Weißt du auch, dak man mid nicht ungeitraft ruft? Ic ehr 
dich beim Wort. Her mit dem Schreier, daß ich ihn frejfe. Junges 
Menſchenfleiſch ſchmeckt gut.” Mit diefen Worten jtredte er die rußige 
Hand aus, um den Heinen Böjewicht zu fajjen. Als die Stau ſah, daß es 
dem Riejen Ernjt war mit feiner Rede, faßte fie ſich, ſprang auf ihn zu 
und fuhr ihm laut jchreiend in den Bart. 

„Angetüm,” rief jie, „das Mutterherz mußt du mir erft aus dem 
Leibe reißen, ehe du mir mein Kind raubjt.“ 

Eines jo mutvollen Angriffs hatte jid) Rübezahl nicht verjehen, er 
wich gleichſam eingejhüchtert zurüd und freute fich über die Herzhaftig- 
keit des Weibes. Er lächelte es freundlich an und ſagte: „Beruhige did) 
nur, ich bin fein Menſchenfreſſer, will aud) dir und deinen Kindern fein 
Leid antun, aber laß mir den Jungen, ich will ihn halten wie einen 
Junfer, will ihn in Samt und Seide tleiden und einen tüchtigen Kerl 
aus ihm machen, auf den ihr alle ftolz fein follt. Ich will dir hundert 
Taler dafür geben.“ 
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| „Ich glaube wohl, daß Euch der Junge gefällt, doch der iſt für Geld 
nicht zu haben.” 

Nicht für zweihundert Taler?” 

„Richt um alle Schäße der Welt.“ 

„Törichtes Weib! Haft du denn nicht noch drei andere Kinder, 
die dir Qual und Sorge genug mahen? FSür die du dich plagen mußt 
Tag und Nacht?“ 

„Dafür machen fie mir aud) viele Sreude.” 

„Schöne Steude! Dor dem Gejchrei Tag und Nacht Teine Ruhe zu 
haben. Die Bälge zu reinigen, zu leiden, zu betten und dabei noch 
- für den Unterhalt zu, jchaffen.” 

„Ja freilich, hundert Hände Tönnte man haben.” 

„bat denn dein Mann feine Hände, die ſich für dich und deine Heine . 
Gejellihaft rühren?” 

„Ad, ja, der arme Steffen plagt ſich wohl genug, er iſt ein Glas- 
händler, der jahrein, jahraus feinen jchweren Korb aus Böhmen über 
das Gebirge trägt, bejonders im Winter ijt das ein hartes Stüd Arbeit.” 

„Dann wird er wohl fo viel verdienen, daß du dich nicht fo jehr zu 
mühen braudjt, wo du dod) die Schar Kinder auf dem Halje hajt.” 

„Ad nein, Herr Berggeilt, für mid) und die Kinder muß id) ſchon 
jelbjt jorgen. Er würde jehr böje werden, wenn ic) von ihm etwas ver- 
langen wollte. Wir müfjen es jchon entgelten, wenn ihm unterwegs 
ein Glas entzweigegangen ijt, dann iſt jeine gute Laune dahin.“ 

„Scheint ein rechter Taugenichts zu fein.” 

„O nein, es iſt ein herzensguter Mann, wenn er gegen mid) au 
mandmal taub und filzig iſt.“ 

„Alfo mein Angebot mit dem Buben jchlägit du in den Wind?” 

Hierauf antwortete das Weib gar nicht, jondern padte feinen Korb 
voll, band den Schreihals oben darauf feſt und jchidte ji) an, heimmwärts 
zu gehen. Auch Rübezahl ging, wie es ſchien, jehr unzufrieden. Aber 
es rief ihn noch einmal zurüd. „Ich habe Euch einmal gerufen,” jagte 
es, „jeid doc) jo gut und helft mir den Korb aufladen, und, wenn Jhr 
ein übriges tun wollt, fo ſchenkt doch dem Buben, der Euch gefallen hat, 
einen Sonntagsgrofchen. OEL fommt der ans aus Böhmen, der 
wird ihm Weißbrot mitbringen.” 
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„Aufbelfen will ich die wohl," antwortete er, „aber, gibjt du mir 
den Schlingel nicht, jo foll er auch feinen Sonntagsgrojchen haben.“ 
„Auch gut," fagte es und ging davon. | 

Je weiter es ging, deito jchwerer wurde der Korb, jo daß es alle 
zehn Schritte verjchnaufen mußte. Das ſchien ihm nicht mit rechten 
Dingen zuzugehen, bisher war ihm doch feine nod) fo hochgetürmte Gras— 
laſt fo jchwer vorgefommen. Da fam ihm der Derdacht, daß Rübezahl 
ihm wohl einen Streich gejpielt und eine Lajt Steine unter das Laub ge— 
Ihmuggelt haben fönne. Sogleich prüfte es feine Laſt und ſtülpte den 
Korb um, allein, da fiel nur Laub heraus und Teine Steine. Da füllte 
es den Korb wieder halbvoll, jeßte Rübezahls jungen Freund hinein 
und nahm nod jo viel Laub in die Schürze, wie dieje halten wollte. 
Dennod kam es todmüde daheim an. Bier bejchidte es feinen Haushalt, 
warf den Ziegen das Laub vor, richtete den Kindern ihr Albendbrot, brachte 
jie zu Bett und jchlief Jelbjt den gefunden Schlaf fleißiger Arbeitsleute. 

Die frühe Morgenröte und die Heinften Kinder, die laut ihr Srüh- 
ſtück heiſchten, wedten das gejchäftige Weib zu feinem Tagewerte. Es 
ging zuerjt nad jeiner Gewohnheit mit dem Melfeimer in den Ziegenftall. 
Da bot ji ihm ein jchredliher Anblid. Das gute, Mild) |pendende 
Haustier, die alte Ziege, lag da, ftoditeif, und hatte alle viere von ſich ge= 
itredt, und ebenjo lagen die Zidlein in ihrem Derjchlage. Ellles tot! 
Solch ein Unglüdsfall war der braven Stau noch nicht begegnet, jo lange 
fie wirtfchaftete. Ganz betäubt von dem Schreden jant fie auf ein 
Bündel Stroh dahin, hielt die Schürze vor die Augen, denn ſie Tonnte 
den Jammer nicht anjehen, und jeufzte tief: „Ich unglüdliches Weib, 
was fange id) nun an? Was wird mein Mann fagen, wenn er heim- 
fommt! Ad, nun iſt alles Glüd auf Erden für immer dahin!” 

Nicht lange dauerte indes diefe Anwandlung von Derzweiflung im 
Herzen der rechtichaffenen Stau, und bald ftrafte fie ſich ſelbſt für das Über- 
maß des Schmerzes. „Wenn das bißchen Dieb dein ganzes Glüd wäre, was 
ijt dir dann Steffen, dein Mann? Und was find dir deine Kinder? Biſt 
du denn etwa an dem Unheil ſchuld? Kommt der Steffen heim, jo wird 
er wohl ärgerlich werden, und das gibt dann einen veröriehlichen Tag. Alber 


das iſt auch alles. Kommt jett die Ernte, fo kann id) auf Tagelohn gehen 


und Geld verdienen, und wird es Winter, jo Tann ich |pinnen bis Mitter- 
naht. Eine Ziege wird fich ja wohl wieder erwerben lafjen.“ 
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Indem ſie das bei ſich bedachte, ward ſie wieder frohen Mutes, 
trocknete ihre Tränen, und wie ſie ſich recht umſah, erblickte ſie vor ihren 
Süßen ein Blättchen, das glänzte wie gediegenes Gold. Sie hob es auf 
und bejah es und fand, daß es auch jo ſchwer war wie Gold. Raſch jprang 
jie auf, lief damit zu ihrer Nachbarin, der Handelsfrau, und zeigte ihr den 
Sund mit großer Steude. Die Nachbarin hielt es gleichfalls für reines Gold, 
Ichacherte es ihr ab und legte ihr dafür zwei blanke Taler auf den Liſch. 

Dergejjen war nun alles Leid, denn einen ſolch großen Schaf hatte 
das arme Weib noch nie im Bejit gehabt. Schnell lief es zum Bäder, um 
Weißbrot für die Kinder zu kaufen, Milch bejorgte es anderwärts und 
kehrte mit diejen Schäßen, mit einem fo feltenen Srühjtüd zu den Kindern 
zurüd. Wie freute es fich, daß die Kinder jo munter zugriffen! Dann 
aber ging es in den Stall, um das gefallene Dieh auf die Seite zu bringen. 
Es wollte jeinem Manne das Unheil, jo lange es ging, verheimlichen 
und ihm zum Abend jein Lieblingsgericht kochen, um ihn zu befänftigen. 

Sein Erjtaunen ging aber über alles, als es in den Suttertrog jah 
und da einen ganzen Haufen ſolcher goldener Blätter erblidte. Nun fam 
ihm auch die Erklärung, wovon fein Dieh geitorben ſei. Darum fchärfte 
es gejchwind fein Küchenmeſſer, jchnitt den Ziegenleib auf und fand im 
Magen einen Klumpen Gold von der Größe eines Apfels, und aud im 
Leibe der Zidlein fanden fich entiprechend große Goldklumpen. 

Jegt wußte es feines Reichtums fein Ende; doch mit der Beſitz— 
ergreifung empfand es auch die drüdenden Sorgen desjelben. Es 
wurde unruhig, ängjtlih und für den Augenblid ratlos. Sollte es den 
Schaß in die Lade verjchliegen? Oder in den Keller vergraben? Und 
wie jollte es es beginnen, daß er ihm wirklich nüßte? Das einfadhite 
wäre es wohl gewejen, wenn es feinem Manne das Geheimnis anver- 
traut hätte, aber es verwarf bald wieder diejen Plan, denn Steffen 
neigte zum Geiz, und es war zu fürdten, daß er den Schat wie der 
Drahe im Märchen verwahren und Stau und Kinder nach wie vor 
hungern lajjen würde. Es jann lange hin und her und fam endlich auf 
den Einfall, den freundliden Pfarrer des Ortes in Rat zu nehmen. 
Es eilte zu ihm und berichtete ihm unverhohlen das flbenteuer mit 
Rübezahl, wie er ihm zu großem Reichtum verholfen und was es dabei 
für ein Anliegen habe, und belegte auch die Wahrheit der Sache mit 
dem ganzen Schaße, den es bei ſich trug. 
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Der Seeljorger wunderte ſich jehr über die Angelegenheit, die ihm 
unglaublich erjchienen wäre, wenn er den Schaf nicht vor jich gejehen 
hätte. Dann überlegte er hin und her, wie er es anfangen mülje, um, 
ohne Aufjehen zu erregen, die Srau im Befit ihres Reichtums zu er- 
halten, und aud ein Mittel zu finden, daß Steffen jich desjelben nicht 
bemädtigen fönne. 

Nachdem er lange gegrübelt hatte, rüdte er mit folgendem Plane 
heraus: 

„Ich will das Gold in Derwahrung nehmen und treulich verwolten. 
Dann will id) einen Brief jchreiben in weljcher Sprache, der folgender- 
maßen lauten foll. Du hattejt ja einen Bruder, der in der Denediger 
Dienjt nach Indien gejchifft ijt und da große Reichtümer erworben hat. 
Da ilt er nun gejtorben und hat dir im Teitament all fein Gut vermacht 
unter der Bedingung, daß es der jeweilige Pfarrer des Kirchſpiels zu 
deinem Dortteile verwaltet. Ich begehre weder Lohn nod) Dan von dir, 
aber denfe im Reichtum daran, daß es Arme genug gibt, die ein Recht 

* auf deine Hilfe in der Not haben.” 

Diejer Rat behagte der Stau herrlich, und fie gab gern dem men- 
Ihenfreundlihen Manne Dollmadt, zu tun, was er für recht finde. 
Darauf holte der Pfarrer die Golöwage, wog alles gewiljenhaft ab und 
legte es in den Kirchenſchatz. Die Stau aber ging dankbar und leichten 


herzens von ihm. N 


Inzwiſchen befam Rübezahl Lujt, dem filzigen und bärbeikigen 
Gatten des Weibes einen Streich zu jpielen. Er fattelte den rajchen 
Morgenwind, jaß auf und galoppierte über Berg und Tal, wobei er auf 
alle Wanderer jcharf achtgab, die von Böhmen her über das Gebirge 
wollten. Sand er einen, der eine Bürde trug, jo forſchte er genau nad) 
der Ladung, und es war jein Glüd, wenn er feine Glasware trug, jonit 
hätte er für Schaden und Spott nicht zu forgen brauchen, auch wenn er 
der Mann nicht gewejen wäre, den Rübezahl juchte. 

Bei folder Aufmerkſamkeit konnte ihm der fchwerbeladene Steffen 
allerdings nicht entgehen. 

Zur Dejperzeit fam ein rüftiger, friiher Mann angejchritten mit 
einer großen Bürde auf dem Rüden. Unter feinem fejten, jicheren 
Tritte ertönte allemal die Lajt, die er trug. Der Laurer freute ſich, ſo— 
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bald er ihn aus der Serne witterte, daß ihm nun feine Beute gewiß war, 
und rüftete ſich, feinen Meijterjtreih auszuführen. Der keuchende 
Steffen hatte beinahe das Gebirge erjtiegen, nur die Teßte Anhöhe war 
noch zu gewinnen. Hatte er dieje Leijtung hinter jich, dann war das 
Schwerfte des Weges überjtanden, und mit geringerer Anftrengung ging 
es dann der Heimat zu. Allein der Berg war jteil und die Laft ſchwer. 
Mehr als einmal mußte er halten und den Knotenjtod unter die Laſt 
ſtemmen, denn Glas wiegt jchwer. 

Jetzt war die Höhe erreicht, und ein jchöner, ebener Pfad führte 


-langjam abwärts. In der Mitte diejes Weges war eine mächtige Sichte 


abgejägt worden. Der Baum lag noch da. neben dem Stumpfe, der jo 
glatt abgefchnitten war, daß er als Tiſch dienen fonnte. Ringsumbher 
wuchs jchönes Gras, und der Pla war jo einladend und lieblich, daß 
der ermüdete Mann es ſich nicht verjagen konnte, hier ein wenig zu rajten. 
Er jeßte darum den jchweren Korb mit aller Dorjicht auf den Stumpf 
und warf fich gegenüber in das weiche Gras. 

hier fing er an zu rechnen, wie viel Reingewinn ihm die Ware 
bringen würde, und fand nad) genauem Überſchlag, daß er gerade jo 
viel herausjchlagen werde, daß er in Schmiedeberg einen Ejel Taufen 
fönnte. Steilich dürfte er dann feinen Pfennig etwa für den Haushalt 
verwenden. Sür Nahrung und Kleidung müßte Ilſe, jein Weib, nad 
wie vor aufflommen. Mit einem Ejel, rechnete er, ijt das eine andere 
Sahe: das Gejchäft geht leichter vonitatten und ijt nicht jo mühſam. 
Der Dlan fam ihm jo herzerquidend vor, dab er ihm weiter nachhing 
und drauf und drein Luftichlöjfer baute. „Habe ich erjt einen Ejel, dann 
wird bald ein Pferd daraus, und ein Ader findet ſich aud), worauf fein 
Sutter wächſt. Aus einem Pferde werden dann wohl zwei, und dann 


iſt die Zeit nicht fern, daß id) mir ein Bauerngut Taufen kann. Ilſe wird 


bis dahin wohl jo viel gejpart haben, daß ein neuer Rod für jie heraus- 
Ipringt und ein Kamifol für die Buben.” 

Er wäre in feinen Träumen ſicher bis zum Rittergute gelommen, 
wenn Rübezahl ihm nicht einen Strich dur) die Rechnung gemacht 
hätte. Der Berggeijt tummelte nämlid) feinen Morgenwind um den 
Sichtenjtumpf herum und ftürzte die ganze Beſcherung um. Der ganze 
Korb mit jeiner zerbrecdhlihen Ware ſauſte im hohen Bogen herab und 
die Gläjer zerſchellten in taujend Stüde. Zugleich hörte Steffen in der 
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Serne ein lautes Gelächter. Doch Tonnte das auch das Echo von dem 


Sall der zerbrochenen Gläfer fein. Steffen jah ſtarr das Unglüd an, und 


da er ſah, dab Baum und Stumpf verihwunden waren, jo erriet er 
leicht den Schadenftifter. 

„Rübezahl, du Schadenfroh,“” rief er, „was habe ic) dir getan, daß 
du mir mein ſauer verdientes Stüd Brot nimmit? Ad, ich gejchlagener 
Mann, was joll ih nun anfangen?" Hierauf geriet er in eine richtige 
Wut und ſtieß allerlei Schmährufe gegen den Berggeijt aus, um ihn zum 
Zorn zu reizen. „Dummer Rübenzähler, komm her und drehe mir auch 
noch den Hals um, nachdem du mir alles genommen haft!" In der Tat 
war ihm das Leben in dem Augenblide nicht mehr wert als ein zer— 
brochenes Glas, aber Rübezahl Tieß nichts von ſich hören noch ſehen. 

Der arme Steffen beruhigte ſich fchlieglich einigermaßen und ent- 
ſchloß fich, die Brucdhitüde zufammenzulejen, um in der Glashütte dafür 
wenigitens ein paar Spibgläfer einzutaufchen, die den Anfang eines 
neuen Gejchäftes bilden konnten. Tiefjinnig wie ein Reeder, deſſen 
Schiff der gefräßige Ozean verſchlungen bat, ging er mit feinem Korbe 
hinab, fchlug fich aber dennoch mit taufend Gedanken, wie er den 


Schaden erjegen und feinem Handel wieder aufbelfen wolle. Da fielen 


ihm die Ziegen ein, die feine Stau im Stalle hatte. Wenn er fie veräußerte, 
Ionnte er doch ein Stüd Geld daraus löfen, um wieder Glas kaufen zu 
fönnen. Aber er wußte auch, daß Ilſe fie nicht gutwillig hergeben würde, 
denn fie liebte fie ja bald wie ihre Kinder. Daher erdacdhte er ſich einen 
Kniff. Er wollte von feinem Derlujte daheim gar nicht reden, aud nicht 
bei Tage wie jonjt heimfehren, ſondern um Mitternacht in fein Gehöft 
einbrechen, die Ziegen ftehlen und nad) Schmiedeberg auf den Markt 
treiben. Dafür hoffte er neues Glas erftehen zu Tönnen. Wenn er 
dann wieder heimfehrte, wollte er mit feinem Weibe hadern und ſich 
bärbeißig jtellen, als habe es durch Unachtſamkeit das Dieb in feiner Ab- 
wejenheit jtehlen laſſen. Mit diefem wohlerfonnenen Vorhaben ſchlich 
er nabe beim Dorfe in einen Buſch und erwartete da mit ſehnſüchtigem 
Derlangen die Nacht, um ſich felbit zu beftehlen. Dann endlich madıte 
er ji auf den Diebsweg, kletterte über die niedrig Hoftür, öffnete jie 
von innen und ſchlich mit Herztlopfen nach dem Ziegenitalle, denn er 
halte doch Scheu und Furcht vor feinem Weibe, ſich auf einer ſolchen 
Tat finden zu lajjen. Gegen alle Regel fand er den Stall unverſchloſſen, 
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worüber er ſich ſehr wunderte, anderfeits auch freute, denn er fand in 
diefer Sahrläfjigkeit einen Schein des Rechts, fein Dorhaben zu beſchönigen. 
Aber im Stalle fand er alles leer, fand weder Ziege noch Bödlein, und 
erflärte jich das im erjten Schreden fo, daß wohl ein anderer Dieb ihm 
zuvorgelommen fein müſſe, dem das Stehlen geläufiger fei als ihm. 
Nun hielt er jich überzeugt, daß das Schidjal ihn verfolge, da ihm die letzte 
Möglichkeit verloren war, feinen Handel: wieder in Gang zu bringen. 
Bejtürzt ließ er fich auf die Streu nieder und lag da bis zum an 
in tiefer Traurigfeit. 

Als Ilſe vom Pfarrer zurüdgefehrt war, hatte fie ji) große Mühe 
gegeben, um für ihren Gatten ein jchönes Abendeſſen herzujtellen, wie 
er es wohl nod) nie gehabt hatte. Sie richtete es fo ein, daß er alles jo 
I\hmadhaft und warm antreffen Tonnte, denn nad) langer Gewohnheit 
wußte fie wohl, um welche Zeit er etwa zu erwarten war. Sie jah gegen 
Abend fleißig zum Senjter hinaus, ob Steffen fäme, lief aus Ungeduld 
hinaus vors Dorf, blidte die Straße entlang, woher er kommen mußte, 
war befümmert über jein langes Ausbleiben, machte ji darüber aller- 
hand Sorgen und Gedanken, und ging jchlieglic) zur Ruhe, ohne an das 
Abendeijen zu denken. Den armen Steffen quälten indes Derdruß und 
Langeweile im Ziegenjtalle, und am Morgen war er jo niedergedrüdt und 
tHeinlaut, daß er ſich nicht getraute, an die Tür zu klopfen. Endlich kam er 
doch hervor, pochte ganz verzagt an und rief mit etwas kläglicher Stimme: 

„Liebes Weib, jteh auf und laß deinen Mann ins haus!” 

Sobald Ilſe jeine Stimme vernahm, ſprang fie auf wie ein mun- 
teres Reh, öffnete die Tür und umarmte ihren Mann mit Steuden. Er 
aber erwiderte die Begrüßung gar Talt und froftig, fette feinen Korb 
ab und warf ji migmutig auf die Ofenbant. Als das fröhlich Weib 
. das Jammerbild jah, ging’s ihm durchs Herz. „Geht's dir nicht gut, 

lieber Mann? Was hajt du?" | 

Er antwortete nur durch Stöhnen und Seufzen, dennod) fragte es 
ihm die Urjache feines Kummers bald ab, und, weil ihm das Herz fo 
voll war, Tonnte er fein Unglüd nicht lange verhehlen. Als es vernahm, 
daß Rübezahl den Schabernad verübt habe, merkte es leicht die wohl- 
tätige Abjicht des Geiftes. Er wollte den Knauſer mürbe und zahm 
machen, und das war ihm wirklich gut gelungen. Steffen war ganz 
mutlos, fragte aber dennoch mit einem gewijjen Eifer nach dem Ziegen 
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vieh. Da merfte es, daß er ſchon überall Herumfpioniert habe und mußte 
herzlich darüber lachen. „Was fümmert dich mein Dieh? Haft du doc 
noch nicht einmal nad) den Kindern gefragt. Laß dich den Streid) Rübe- 
sahls nicht jo jehr anfechten und gräme dich nicht. Wer weiß, ob du dafür 
nicht anderswo reichen Erjaß findeſt.“ 

„Da kannſt du lange warten,” brummte er. 

„Anverhofft fommt oft, Steffen. Hajt du fein Glas und id) feine 
Ziegen mehr, jo haben wir doch beide gejunde Arme und Tönnen uns 
damit ernähren. Das ilt auch etwas wert.” 

„Kun, dann fieh zu, wie du die Kinder ernährjt. Ich kann es 
nicht.” — „Nun, dann Tann ich’s," jagte die Stau. 

Bei diefen Worten trat der freundliche Pfarrer herein, der den lekten 
Teil der Unterredung ſchon vor der Tür vernommen hatte. Er hielt 
dem über den unverhofften Beſuch verblüfften Steffen erjt eine Predigt 
über den Text, daß der Geiz die Wurzel alles Übels ift, und dann 309 
er den weljchen Brief hervor und verdolmetjchte daraus, was Steffen 
wiſſen follte. Der ftand mit wachſendem Erjtaunen da wie ein ftummer 
Ölgöße und tat nichts weiter, als daß er ſich ftumm verneigte, wenn der 
Dfarrer bei Erwähnung der durchlauchtigſten Republit Denedig ehrer- 
bietig ans Käpplein griff. Nachdem er aber die ganze frohe Nachricht 
innerlich erfaßt hatte, wurde er faſt närriid vor Sreude. Dann fiel 
er dem klugen Weibe um den Hals und late und weinte zugleich. 

Der reölihe Pfarrer verwandelte bald nachher Rübezahls Gold in 
Hingende Münze und Taufte für die Samilie ein hübjches Bauerngut. 
Steffen bewirtjchaftete das Anwejen mit allem Eifer. Er war ein ſpar— 
ſamer und fleißiger Wirt, dabei aber ein guter Ehemann und ſeinen 
Kindern ein treuer und zärtlicher Dater. 

Ilje erlebte auch viele Sreude an ihren Kindern, namentlih an 
Rübezahls Liebling, der jpäter ein tüchtiger Menſch und die Steude und 
Ehre der Samilie wurde. 


— 


9. Die Höllenfahrt des Schneiders. 


In hirſchberg wohnte ein Schneidermeijter, der jowohl wegen 
jeiner Gejchidlichkeit, als auch wegen feiner Gefinnung im beiten Rufe 
itand. Über feine Tür hatte er den finnigen Sprud) fchreiben laſſen: 


94 


OH HHHHHOHHHHLOHHHHLHHHOLHOHH HH HHHHHHIHHHHH HH HH 


„Mb’ immer Treu und Redlichkeit," und namentlich jüngere Leute er- 
mahnte er gern zum Guten und Schönen. „Wenn alle Menjchen ehrlich 
wären,” pflegte er oft zu jagen, „dann wäre.alles gut, dann hätten wir 
den Himmel auf Erden.” Oder er jagte: „Tut das Rechte, ihr lieben 
jungen Bürjchlein, wenn der Dorteil davon auch nicht gleich heraus= 
ſpringt, und laßt euch das aud) nicht Jo oft jagen, ihr munteren Mädchen, 
es iſt bejjer jo. Könnt euch drauf verlajjen. Ehrlicdy währt am längſten.“ 
Durch folche ehrenhafte Gejinnung erhielt der wadere Schneider: 
meijter nicht nur einen guten Ruf, fondern aud) eine tüchtige Kundfchaft. 
Die Bürger wählten ihn in den Rat der Stadt, und mancher Dater jagte 
zu jeinem Buben: „Seht da den Meilter Mödel, den waderen Mann, 
den nehmt eud) zum Muſter. Der hat es weit gebracht und ilt ein wohl- _ 
habender und allgemein geachteter Bürger, vor dem jeder den Hut zieht. 
Und wodurd, ihr Buben? Bloß dadurd), daß er ein ehrlicher Mann ift. 
Das merkt eud), ihr Schlingel.” | 
In der Stadt waren nod) ein paar andere Schneider, die nicht gut 
auf den Herrn Mödel zu jpredyen waren. Mit feiner Ehrlichteit wäre 
es jo und jo, mancher jhöne Lappen flöge in feine Hölle, und überhaupt 


käme feiner von ihm heraus, den er nicht gründlich übers Ohr gehauen 


hätte. Derjtändige Leute fchüttelten die Köpfe, wenn fie ſolche Läſte— 
rungen vernahmen, und wußten genau, daß nur der Sutterneid der 


. Konfurrenten aus ihnen ſprach. Here Mödel hatte nämlich die feine 


Kundſchaft und arbeitete nur für Junker und reiche Kaufleute, während 
lie das niedere Dolf und die Bauersleute bedienten, an denen wenig zu 
verdienen war. 

Eines Tages ſtieg Rübezahl hinunter, um die Ehrlichkeit des be— 
rühmten Schneiders Tennen zu lernen, kam angefahren wie ein Junfer, 


in einer Staatstalejhe mit zwei Bedienten hinten drauf, und begleitet | 
von einem Paar Windjpielen. Meijter Mödel wußte ſich zu benehmen 


und Tannte feine Leute, machte aljo einen tiefen Diener und fragte jehr 
unterwürfig nad) Befehlen. Alſo ein polnijcher Rod jollte es werden, ein 
Galafleid, was der Herr beitellte, und dazu hatte er nicht nur das feinite 
engliſche Lincolntudh, ſondern auch goldene Schnüre und Knöpfe mit- 
gebracht. Die leßteren erregten namentlid) des Schneiders Wohlgefallen. 

Dann nahm er das Maß, verglich das köſtliche Tuch damit, machte 
ein bedentliches Gejicht, notierte und ftudierte und rüdte ſchſießlich damit 
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heraus, daß der Tuchhändler zu feinem eigenen Schaden dem gnädigen 
Herrn zu wenig Tuch abgejchnitten habe. Das jagte er freilich jedem, der 
ji den Stoff nicht von ihm bejorgen ließ. Nun wußte Rübezahl, daß 
er es weder in der Menge noch in der Güte hatte fehlen lajjen, durch— 
ſchaute den Schalk und ſagte nur, er hoffe, dat der Meijter mit dem Vor— 
handenen austommen werde. Da jeufzte der Ehrenmann, jchüttelte 
mit dem Kopfe, und ſchwer rang es jidy aus jeiner Brujt heraus: „Ich 
will jehen und mein Möglichites tun.” Dann wurde der Dreis feit- 
gejegt — Rübezahl erlegte die Summe im voraus — und der Tag, an 
dem das Gewand abgeholt werden follte. Dann fah ihn der Berggeilt 
jehr lange und jcharf an und jagte: 

„sch hoffe ehrlich bedient zu werden.” 

„Daran braucht der gnädige Herr nicht zu zweifeln,“ antwortete 
der Schneider jehr demütig, „ich möchte nicht leben ohne Ehrlichkeit." 
‘Dann befomplimentierte er den Heren hinaus. Els Rübezahl weg 
war, bohrte er ihm Ejel, jprang in der Stube umber und jagte: 

„Drei Ellen ſchinde id) heraus! Die fliegen in die Hölle!” 

„Recht ijt’s nicht," meinte der Lehrbube, „ih machte mir ein Ge— 
wiljen daraus.” ' 

„Ein Gilet nad) neuem Parifer Mujter mache ich mir daraus, du 
dummer Junge!” antwortete er, „und dafür wühte ih auch ſchon einen 
Käufer» Unjereiner muß feinen Dorteil wahrnehmen, fonjt kommt 
feiner auf einen grünen Zweig. Ehrlichkeit hin, Ehrlichteit her, das 
jagt man fo den Leuten, weil es ihnen jujt jo gefällt, feine innerjten 
Gedanten verrät feiner. Die reihen -Leute müfjen bluten, die haben’s, 
die fönnen’s. Und frag doc) einmal, ob einer unter ihnen das viele 
Geld jo ganz auf ehrliche Weife errungen hat! Wo viel Dermögen ilt, 
da ijt die Hälfte davon mindeitens zufammengejtohlen. Die hauptſache 
ift, daß einer im Trüben fijcht und fich dabei nicht erwijchen läßt.“ 

Als der Tag der Ablieferung kam, jandte Rübezahl einen Diener 
nad) der Derabredung. 

„Ah,“ rief ihm der Schneider zu, „Mosjö Schang, der Dertraute des 
gnädigen Herrn, beliebt den Rod in Empfang zu nehmen! Diel Ehre, 
Mosjö Schang. Bier it er. Meine Empfehlung an den gnädigen herrn!“ 

Der Bediente, der jchlieklich fein anderer war als Rübezahl jelber, 
beſah das Kleidungsjtüd und fand die Ausführung jehr unordentlid 
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und fehlerhaft. Dann faßte er den Schneider feit ins Auge, jo daß der 
Spisbube eine Ähnlichkeit mit dem Blide Rübezahls herausfand und 
unruhig wurde. 

„bat der Stoff gereicht?“ fragte Rübezahl. 

„Anapp, Mosjö Schang, ich habe freilich meine ganze Kunft zu⸗ 
ſammennehmen müſſen. Es war wirklich nicht leicht, mit ſo wenig 
Tuch etwas Rechtſchaffenes zuwege zu bringen, aber der gnädige Herr 
hatte es ja nun einmal jo befohlen.” 

„Sind das die nämlichen goldenen Knöpfe, die Ihr von dem Herrn 
erhalten habt, Meijter?" fragte Rübezahl weiter und ließ dabei den 
Schelm nit aus dem Auge. 

„Steilih, Mosjö Schang, ich hatte keine andern fonit. War mir 
eine große Ehre.” 

Als Rübezahl gegangen war, jagte der Lehrjunge: 

„Meiſter, der Junter wird tüchtig jchelten, daß Ihr ihm einen Rod 
mit der heißen Hadel genäht habt." Er meinte damit, daß das Gewand 
siemlich unordentlih angefertigt fei. „Du Dummerjan, das veritehit 
du wieder nicht,” antwortete er. „Es ilt ein großer Unterjchied, ob man 
für arme oder reiche Leute zu liefern hat. Wenn es die Armen jind, 
jo jehen jie ji) jeden Stich genau an und mäkeln darüber, denn fo ein 
Wams foll dem Manne halten fo lange er lebt und ſich dann noch auf 
den Sohn oder Enkel vererben, aber mit den Reichen ijt das eine andere 
Sache. Die jehen nicht jo genau bin, und haben fie ein ſolches Stüd 
einige Male getragen, fo iſt es ihnen leid. Sie hängen es in den Schrank 
und lajjen es von den Motten freſſen.“ 

Bei diejen Reden war es dem Betrüger aber doc} nicht jo ganz wohl. 
Der Junfer wie jein Diener hatten ihn jo merkwürdig angejehen, als 


ob fie auf dem Grunde feiner Seele lejen wollten. 


Unter anderen Betrügereien hatte der Schelm den Handel bald 
vergeljen und jchidte ji) an, jeine große Sommerreije zu madhen. Er 
ging dann regelmäßig nach Aupa zu feiner Schweiter und machte ſich 
da gute Tage. Den Hirjchbergern aber machte er weis, daß er nad) 
Daris gehe. 

„Ein Schneidermeijter wie ich," ſagte er jedem, der es hören wollte, 
„muß immer das Neueite und Beite haben, wenn er jich die feine Kund- 
haft erhalten will. Und woher befommt man die neuelten und ge- 
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ſchmackvollſten Mufter, wenn nicht aus, der herrlihen Hauptitadt der 
Welt? Dort habe ich gute Freunde, die mich jedes Jahr ſchon mit Schmer- 
zen erwarten und mir die jchönjten Schnitte und Mujter aufheben, die 
ein anderer jonjt befommt. Ja, es muß eben einer auch veritehen, 
mit den Leuten umzugehen. Sie wijjen eben, daß fie es mit einem ehr— 
lihen Geſchäftsmann zu tun haben.” | 

Da dachte mancher: „Meiſter Mödel ijt doch ein Schneider, wie er 
jein muß. Geht nad) Paris, um fein Gejchäft in die Höhe zu bringen. 
Die ganze Schlejing Tann jtolz auf ihn fein.“ 

Der ehrlihe Schneider teilte allein und zu Suß und kam jo auf 
die Höhe des Gebirges mit munterem Tralala und hopſaſa. „Ich bin 
doch der klügſte Kerl!” rief er übermütig in das Gebirge hinein. „Die 
anderen jind mir alle viel zu dumm." Da wurde ihm auf einmal die 
rofige Laune verdorben, denn Rübezahl kam geradewegs auf einem 
Geißbode auf ihn zugeritten und verjperrte ihm den Weg. Der Schneider 
ah zu feinem Entjegen, daß er jenen vornehmen Herrn vor ſich hatte, 
der vor einiger Zeit jchändlich von ihm betrogen worden war, denn er 
trug den verpfujchten polnifchen Rod und jene jtrengen Gejichtszüge, 
die ihn damals erichredt hatten, und blitzſchnell kam ihm die Erkenntnis, 
daß der Gebirgsherr mit ihm abrechnen wolle. 

„Kommſt du endlich in mein Gehege?” donnerte ihn Rübezahl an, 
„ich habe lange auf dich gewartet. Oder meinjt du, ich würde es unge- 
itraft hinnehmen, daß du mich wie jo viele andere mit dem Tud) be— 
trogen, daß du mir Meſſingknöpfe ftatt der goldenen, die ich dir gab, 
angenäht, und für den höchſten Preis ein liederlich gejtepptes Gewand 
hergerichtet haſt?“ 

Der Schneider zitterte bei diefen Worten wie Ejpenlaub und bat 
um Önade. | | 

„Angejtraft kommſt du mir nicht davon,“ fuhr Rübezahl fort, „ich 
will dir deine Reife nad) Paris verjalzen und zeigen, wer der Klügere iſt 
von uns beiden. Bier jteigjt du auf und reitejt dahin, woher du gefom- 
men bijt, und nicht eher fommit du wieder mit den Süßen auf dieErde, 
bis du laut befennit, daß du ein arger Schelm und Dieb gewejen bijt 
und dich aufrichtig bejjern willſt.“ | 

Ehe es jich der Schneider verjah, wurde er von Rübezahls jtarfer 
Hand auf den Bod gehoben und ſaß da feſt wie angejchmiedet. Rübe- 
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zahl, der abgejtiegen war, klatjchte in die Hände, und nun ging die Reife 
durch Buſch und Dorn, durch die Lüfte und nad) hirſchberg hinein. Da 
trabte der Bod mit dem verzweifelten Schneider durch alle Gallen, 
- hinterher die gefamte Jugend der Stadt, denn die Schule war eben aus= 
gegangen, hinterher auch das übermütige Marftoolf, hinterher ſchließlich 
alles, was Beine hatte, und jauchzend rief es aus allen Kehlen: „Holörio ! 
Jeßt geht's nach Paris!" 

Der Schneider, der nicht imjtande war, von dem unglüdlichen Reit- 
tier herunterzufommen, ſah jchließlich Teine andere Rettung, als daß er 
nad) Rübezahls Dorjchrift handelte. Alfo rief er laut in die Menge hinein: 

„Hört, Leute, ihr habt mich bisher für einen ehrlihen Mann ges 
halten, aber ich jage euch, jehr mit Unrecht, und dafür jtraft mich jetzt 
der Herr vom Berge. Don jeßt ab joll es aber anders werden, und ic) 
verſpreche euch allen, daß ich die Ehrlichkeit nicht nur im Munde führen, 
fondern mit der Tat beweijen will.” A 

Sowie diejes Sündenbefenntnis heraus war, merkte der Schall, 
daß feine Süße wieder den Erößoden berührten, zugleich war das un: 
heimliche Reittier verjhwunden. Keiner hat diejes mehr beobachtet 
und gejehen. Es blieb verjhwunden. Der Schneider hielt aber Wort und 
wurde ehrlich und rechtichaffen. Kein Stüd Tuch flog bei ihm fortan in 
die Hölle, und mit den Reifen nach Paris war es ein= für allemal vorbei. 


”.s, 


10. Wunderlicher Kornhandel. 


Aus Böhmen kam einmal ein jchwerbeladener Wagen über das 
Gebirge. Das Bäuerlein trieb die Pferde an, denn es lag ihm daran, 
die Höhe zu gewinnen, dann hatte es leichtes Sahren. Da gejellte fich 
Rübezahl zu ihm, wie ein Diehhändler gekleidet, und fragte ihn, was er 
geladen habe. „Korn,“ jagte der Bauer, „das will ic in Schmiedeberg 
verkaufen.“ Rübezahl fragte hierauf, was es gelten jolle, er jei auch 
nicht abgeneigt, Korn zu Taufen. 
| „Das weiß id) nicht,“ meinte der Bauer, „ich kenne den Kornpreis 
nicht, Ihr werdet ihn wohl wilfen. Und wenn Jhr mir die Ladung ab— 
nehmen wollt, jo wäre ich Euch dankbar, und meine Gäule wären es 
aud).” 
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Da fing Rübezahl ſogleich an, die. Säde abzuladen und in einen 
andern Wagen, der ihm entgegentam, auszuleeren. Die leeren Säde füllte 
er mit etwas anderem und warf fie dem Bauern wieder auf den Wagen. 

„And mein Geld?” ſagte diefer. 

„Sch habe dein Korn reichlich bezahlt," antwortete Rübezahl, N 
ou brauchft fein jauertöpfiih Geſicht deshalb zu machen. Sahre ruhig 
heim und hüte dich, die Säde zu öffnen. Biſt du zu Haufe, dann magit 
ou tun, was did) gelüſtet.“ 

Weil nun der Fremde fo befehlend und fiher ſprach, erhob der ehr- 
lihe Bauer feinen Widerſpruch, wendete feinen Wagen um und fuhr 
davon, wobei er ſich freute, daß ihm der lange Weg nad) der Stadt er- 
ſpart blieb. Bald aber fonnten feine Pferde nicht mehr vom Sled, als 
ob fie eine ungeheure Laſt ziehen müßten. Er prüfte darauf die Säde 
und fand, daß der erjte, den er anfaßte, jo ſchwer war, als ob er mit Blei 
ausgefüllt wäre. Ohne langes Befinnen nahm er ihn und warf ihn 
uneröffnet den Abhang hinunter. Das half für den Augenblid; als 
aber eine Weile nachher die Pferde wieder nicht weiterfonnten, mußte 
der zweite Sad hinunter. Und jo Tam die Reihe an den dritten, vierten 
und fünften, und jchlieklih wollten die Tiere auch den lebten nicht 
mehr befördern. Da wurde der Bauer jehr ärgerlih, machte den Sad 
auf und fand nur erbärmliche Kohlen darin. Die jchüttete er aus und 
warf den leeren Sad auf den Wagen. Hun blieb Tein Zweifel, wer 
ihm jo arg mitgejpielt hatte. 

Kübezahl!“ rief er in die Berge hinein, „it das eine Art, einen 
armen Kerl um fein bischen Nahrung zu bringen? Das hat einer davon, 
wenn er ehrlich ijt und den Leuten traut. Das Korn ilt bin, Geld iſt 
nicht dafür da, bejjer wäre ich nach Schmiedeberg gefahren.” 

Höchft verörieglich fam er zu Haufe an und fpannte die müden 
Tiere aus. Da fiel ihm ein, den leeren Sad nod) einmal zu betradıten. 
Als er ihn aber ausjchüttete, um ihn vom Kobhlenjtaube zu reinigen, 
ſah er zu feinem freudigen Staunen, daß eine Menge Goldförner aus 
ihm herausfielen. Die ſammelte er eifrig und fand, daß fie ihm fein 
Oetreide doppelt und dreifach auch beim höchſten Preije bezahlten. Nun 
ärgerte er ſich, daß er nicht den ganzen Sad voll ſolch ſchöner Kohlen 
in jeinen Bejit gebradjt hatte, dann wäre er ein grundreicher Mann ges 
worden. ... 
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11. Das fliegende haus. 


Im Gebirge ſtand eine einſame Baude, in der eine brave Frau 
mit ihrer hübſchen Tochter wohnte. Der Mann, ein fleißiger Weber, 
war vor Jahren ſchon geſtorben, und ſie ſchlug ſich durch, ſo gut ſie 
konnte. Da kam eines Tages ein junger Bauer zum Beſuch. Der ſagte 
ihr, daß er jetzt nach dem Tode ſeiner Eltern alleiniger Beſitzer des Güt— 
chens ſei, er habe zwar noch eine Schuldſumme darauf ſtehen, hoffe ſie 
aber bald abzutragen. Im Stalle ſtänden ihm vier Kühe und damit 
bewirtſchafte er dreißig Morgen Land und Wieſen. Dann zeigte er ihr 
einen Beutel mit ſchönen Silbertalern und ein paar Dufaten und jagte, 
das wären feine Erſparniſſe, die er zu nötigen Anjchaffungen in der 
Wirtichaft und auch als Hotpfennig verwenden wolle, wenn es fein 
müßte. €s fehle ihm nichts weiter als eine Stau, und da möchte er 
gern die Sophie haben, die ihn von früherher noch Tenne, als die beider- 
jeitigen Däter noch gelebt hätten. Da die Mutter nun nichts gegen den 
als tüchtig befannten Sreier einzuwenden hatte und aud) Sophie nicht 
dagegen war, jo wurde bald Hochzeit gefeiert, und die junge Stau 
wohnte nun vier Stunden von ihrer Mutter entfernt bei ihrem Manne. 

Der Bauer hätte wohl eine reihe Stau befommen fönnen, aber er 
war mit Sophie jehr zufrieden und bereute es gar nicht, das arme 
Webermäöchen genommen zu haben, denn es war, jobald es ih an 
das neue Leben gewöhnt hatte, jo brav, daß es feine an Sleiß, Sparjam: 
teit und Orönungsliebe übertraf. Nur eins gefiel ihm nicht an ihm: 
daß es immer nad) feiner Mutter Derlangen trug und es beflagte, daß 
es ihr nicyt näher wohne. An einigen Sonntagen erlaubte er, daß es 
hinüberging und ihr Eier, ein Stüdlein Butter und Kräuterfäfe mit- 
bradıte, dann aber jagte er barſch: 

„Höre, Sophie, die Lauferei nad) der Alten auf dem Berge muß 
aufhören! Wenn die Stau jo oft aus der Wirtihaft geht, dann geht 
alles drunter und drüber. Ich habe dich geheiratet und nicht deine 
Mutter.“ 

„Die ilt alt und gebrehlich,” meinte Sophie, „wenn ihr nun etwas 
zujtieße! Wie wäre es, wenn wir fie mit ins Haus nähmen? Oben das 
Stübhen... .” 
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„Fällt mir nicht ein! Wo dentit du hin? Jung und alt verträgt fich 
nicht, das ijt eine alte Geſchichte. Mag fie ſich hier in der Nachbarſchaft 
einmieten, das ijt mir recht, dann kannſt du fie jeden Tag hier haben; 
aber wohnen foll fie hier nicht, fonjt gibt’s ein Unwetter.” 

„ie hat nun oben das alte Haus. Da ijt ihr jedes Plätzchen viel 
wert, wo der Dater gejejjen und wo er fein Sterbelager gehabt hat.” 

„Was kümmert's mid)? Mag jie jehen, wo jie bleibt. Meinetwegen 
kann fie die alte Bude auf den Budel nehmen und hierherjegen. Ich 
habe nichts dagegen. Hun aber genug davon.” 

Solhe harten Reden befümmerten die junge Stau ſehr, und ſie 
weinte manche heiße Träne über das rauhe Weſen ihres jonjt recht— 
ſchaffenen Mannes. Lange Zeit erwähnte fie nichts mehr von der Mutter, 
aber eines Tages jagte fie: „Mann, ich halte es nicht mehr aus, ich muß 
einmal wieder nach der Mutter ſehen. Mir ahnt, daß es ihr nicht gut 
geht. Sie hat zudem morgen ihren Namenstag, da muß id) ihr doch 
ein Tleines Angebinde mitnehmen.” 

„Gut,“ erwiderte er, „das iſt aber das letztemal. Gehſt du noch 
einmal hinüber, jo bleib nur gleid) drüben, denn dann muß ich mir 
eine andere nehmen, der die Wirtjchaft mehr am Herzen liegt.“ 

Damit jchlug er die Tür zu und madıte ſich draußen etwas zu ſchaffen. 

Sophie empfand diefe Worte wie Doldjitiche, war tiefbetrübt 
darüber und machte jich mit Tränen auf den Weg. Der war ihr noch 
nie jo lang und mühjam vorgefommen. Öfters mußte fie fid) ausruhen, 
um ſich ordentlid) auszuweinen. Das jah Rübezahl mit ſcharfem Aödler- 
blid, und jogleid) kam ihm die Luft, das Leid der jungen Stau aus— 
zukundſchaften. Er nahm daher die Geitalt eines vierjchrötigen Holz- 
hauers an, der eine großmächtige Karre Reisholz vor jich hinjchob, hielt 
damit an und fragte die junge Stau aus. Und weil diefe jonjt niemand 
bejaß, dem fie ihr Herz ausjchütten Tonnte, und doch das Bedürfnis 
empfand, ſich mitzuteilen, fo erfuhr er bald alles und jedes. „Das wird 
ein ſchwer Stüd Arbeit für die alte Stau werden,“ meinte der Geilt, 
„wenn fie ihr Häuslein auf den Rüden nehmen und wegtragen ſoll.“ 
Darauf fragte er, wie weit es nod) nad) der Baude fei, und als er erfuhr, 
daß die Stau gerade die Hälfte des Weges dahin zurüdgelegt habe, lud 
er fie ein, fich auf feine Karte zu feßen, es käme ihm nicht darauf an, fie 
zu fahren, und er hätte zufällig denfelben Weg. Die Stau wollte erjt 
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nicht, aber er machte ihr einen Sitz zurecht, hob ſie hinein und fuhr los, 


daß Steine und Sunken flogen. Bald war Sophie oben, ſtieg ab und 
dankte dem Manne. Dann ging jie in das Haus hinein, Rübezahl aber 
legte jich in das Senjter wie ein guter Befannter und nidte freundlich 
in die Stube, als ob er ein Recht dazu hätte oder mit zur Samilie gehörte. 

Der alten Stau ging es jehr traurig. Sie lag jeit langer Zeit ſchon 
im Bette, niemand hatte ji um jie gefümmert, und jo war fie unver- 
mögend gewejen, jich ein Süpplein zu bereiten. Sie war ganz von 
Kräften und glaubte jterben zu müfjen. Nun freute fie jich, die Tochter 
noch einmal zu jehen. Nach der eriten jchmerzlichen Begrüßung jchaffte 
Sophie der Mutter allerhand Erleichterungen, jtärkte jie auch mit etwas 
Hahrung, dabei aber immer gequält durch den Gedanken, daß es nun 
das legtemal jein werde, daß jie der Mutter helfen fönne. Und dann 
auf einmal fam es mit aller Gewalt über die junge Stau, jie umarmte 
die Mutter und weinte dabei wie ein Kind. 

„Mir fcheint,“ rief Rübezahl zum Seniter hinein, „daß es euch 
beiden nicht möglich ijt, die Hütte wegzutragen, damit das alles ein 
gutes Ende nimmt; ich jehe wohl, daß ich die Sache in die Hand nehmen 
muß, wenn etwas draus werden joll. Da müßte ich freilich einen Strid 
haben.“ 

Der Strid fand ji) bald. Rübezahl warf ihn über das Dad, einen 
zweiten hinterher, machte jich die Tragbänder gerecht, und plößlich merf- 
ten die weinenden Stauen, daß das Haus vom Boden losgerijjen wurde 
und ſich erhob und dann in der Luft fortbewegte; aber dabei rührte jich 
keine Schindel, fnarıte fein Balfen, und nicht ein Körnchen Kalt fiel von 
der Dede. Sophie jah erjchroden aus dem Seniter, da flogen Bäume, 
Seljen, Berge vorbei, und in ſauſender Geſchwindigkeit näherte ſich das 
fliegende Gebäude dem Hofe ihres Mannes. Da hatte die Sahıt ein 


Ende, und die Baude ſtand dem Wohnhaufe des Bauers jchrägüber, fejtge- 


gründet und verantert, als ob jie nie einen andern Pla gehabt hätte. 
Der Bauer jah das wunderliche Spielwerf mit offenem Munde an. 
Aber da jtand aud) ſchon Rübezahl vor ihm mit zujammengerollten Trag- 
bändern, 30g feinen Hut und jagte mit blöder Stimme: 
„seid jo gut und gebt mir einen Taler Bringerlohn, ich habe nad) 
Eurem Wunſche Eure Stau und die Mutter jamt dem Häuschen her- 


gejchleppt.” 
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Der verblüffte Bauer ging nun in das haus, um einen Taler zu 
holen; als er aber zurückkam, fand er wohl Sophie und ihre Mutter, 
aber nicht den merkwürdigen holzknecht, der war |purlos verſchwunden. 
Da jchüttelte er jih vor Schreden und wurde feitdem freundlich gegen 
die Mutter. Die erholte fich bald unter der Pflege ihrer Tochter und 
machte jich bald im Haufe des Bauern nüßlich und unentbehrlid). 


9% 


12. Der Pillendoktor. 


Dorzeiten wohnte in Krummbhübel ein Bader, der aus Görlik 
ſtammte und fich in den Kopf geſetzt hatte, die Kunft der Ärzte zu be— 
treiben, von der er freilich nichts verjtand. In Seiner Stube grinite den 
Bejuchern ein Totenfopf entgegen, dann hatte er nod) einige ausgebalgte 
Dögel auf Geitellen, mehrere dide Bücher in Schweinsband, dazu 
Nadeln, Zangen und Sägen, wie fie die Ärzte brauchen, auch Büchſen 
und Dojen geheimnisvollen Inhalts. Gern ließ er jih Herr Doftor 
nennen, brachte es auch dahin, daß viele Leute ein großes Zutrauen zu 
ihm hatten. 

Kam nämlich eine Mutter zu ihm, die ein krankes Kind daheim hatte, 
jo fand fie ihn nicht zu Haufe, fondern nur feine Stau. Die jagte dann 
gewöhnlich: „Elch, erift ausgegangen zu einem Schwerkranken, id) weiß 
nicht, wohin. Der arme Mann hat Tag und Nacht feine Ruhe. Er muß 
aber bald wiederfommen. Geduldet Euch nur ein Weildhen. Hehmt 
Platz und erzählt mir, wie es daheim jteht. Ihr habt doch das Waller 
mitgebracht?” 

„Jawohl!” Und nun fing die Srau an zu erzählen. Die Suje wäre 
geitern abend jchon jo ſchlimm geworden, hätte ſich ſehr übel befunden, 
ſich vier-, fünfmal erbrechen müffen, daß Galle und ein wenig Blut ge- 
fommen jeien. Ob das wohl von den Erbjen herrühre, die jie geitern 
mittag gegejjen hätten? 

„Ja, das wird der Doktor wiljen,“ meinte die Stau, „und der muß 
gleich kommen.“ 

Der Doktor war aber bereits da und hatte hinter der Tür Wort für 
Wort vernommen. Bald darauf fam er mit fchweren Schritten ins 
haus, ging gewichtig die Treppe hinauf und tat, als ob er wer weiß 
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wie weit herfomme. Trat ein mit beftaubten Stiefeln, den Hut auf dem 
Kopfe, den Regenjhirm unterm Arm, und ſchien die Srau gar nicht zu 
bemerfen. „Jit etwas gekommen?“ fragte er leichthin und tat jehr 
überrajcht, daß er die Srau Röder hier fand. 

„Tag! Tag! it doch nicht etwa einer krank bei Euch?“ 

„Ad ja, Kerr Doktor, die Suje.” 

„Hm. Habt Ihr das Waljer mitgebracht?” 

„Jawohl, Herr Doktor.“ 

Der Spitbube hielt nun das Glas gegen das Licht, kniff ein Auge zu, 
um |cheinbar befjer prüfen zu fönnen, und meinte: „Schlimme Ge= 
\hichte, Srau Röder. Der Magen ift ganz verdorben. Hat wohl jchon 
gejtern abend angefangen? Dachte ih mir. Nicht wahr, große Übel: 
teit? Mehrfaches Erbrechen? Aha. Iſt wohl Galle mitgefommen und 
etwas Blut? Ja, ja, das dachte ic) mir. Döllig verjtopfter Magen, jehr 
Ichwieriger Sall. Habt Jhr dem Dirnlein vielleicht Hüljenfrüchte ge— 
geben? Erbjen? Da hatman’s. Das hättet Ihr nicht tun dürfen, das Tann 
der Zehnte nicht vertragen. Aber, teine Sorge weiter, liebe Srau! Gegen 
jolche Übel hat meine Kunft glüdlicherweife ein unfehlbares Heilmittel.“ 

Die Stau Ihlug nun die Hände zuſammen über das unbegreifliche 
Wiſſen und Können des Doftors und nahm vertrauensvoll die teuern 
Heilmittel, die der Schelm ihr für den ‚ſchweren Sall’ verordnete, mit 
nach hauſe. Meiltens machte er fein Gejchäft mit Pillen, kleinen Teig- 
klümpchen, denen er durch allerhand Beimijchungen einen häßlichen 
Geihmad zu geben veritand, und die das Übel nur verjchlimmerten. 
Genas der Krante dennod, jo half ihm der Glaube an die heilkunſt 
des Doftors oder jeine gute Hatur. Der Pillendoktor tat jich auf joldhe 
Kuren viel zugute, wurde immer aufgeblajener und dabei zujehends 
vermögender. | 

Da fein Ruhm immer höher jtieg, wollte er auch) in andern Orten 
fein Licht leuchten lajjen und begab ſich darum auf die Wanderjcaft. 
Sein Weg führte ihn über das Gebirge. Hahe an Rübezahls Garten traf 
er einen alten Mann, der anjcheinend Kräuter juchte. Er hatte davon 
einen ganzen Korb voll. Der Doktor, der gewohnt war, mit geringem 
Dolf barſch umzugehen, fuhr den Alten an: 

„Das treibjt du da, altes Murmeltier?” 

„Jh ſuche Heilkräuter, gnädiger Herr," antwortete Rübezahl. - 
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„Damit deine Geißen eiwas zu frejfen haben?” 

„Kein, Euer Gnaden. Damit werden die Menſchen geheilt und 
Krankheiten aller Art vertrieben.“ 

„Das ilt zum Lachen, Kerl. Ich möchte wiljen, weldhe Krankheiten 
du mit deinem Diehfutter bannen möchteſt.“ 

„Kun, das iſt zum Erempel der Rainfarn. Der hilft ganz abjonder- 
lich gegen den Wurm. Bier fieht der Herr den Huflattich, der ift, in der 
rechten Weife gegeben, gut gegen Hujten und Heijerfeit. Da ijt der 
Balörian, der treibt den Kranken in Schweiß und jtillt den Krampf. 
Die Königsterze, die der Herr hier jieht, gibt einen guten Bruittee, 
auch die Schafgarbe iſt zu Tee gegen mancdherlei Gebreiten gut zu ver- 
wenden. Dann habt Jhr hier den Meerrettich gegen den Magenframpf, 
das Löffellraut gegen Stodung der Säfte im Leibe, den Seidelbaſt ...“ 

Nun höre mir aber auf, du alter Maulwurf. Meint du, du kannſt 
mit ſolchem Blödjinn mir Tommen? Mir, dem berühmten Doktor von 
Krummhübel, wo doch feititeht, daß nur durch meine Pillen eine Krant- 
heit zu eilen ijt! Unterſtehe dich nur nicht, in meinem Bezirk mit deinem 
Gemüſe furieren zu wollen, ic möchte dir jonjt dein Banaufjentum ver- 
leiden. Mit dem Dieh kannſt du meinetwegen Derjudye machen. Geh 
gleich in den Stall, da bift du unter deinesgleichen.” 

Kaum waren dieje häßlichen Worte heraus, als der Doftor fühlte, 
daß ihn eine jtarfe Hand am Kragen padte und wie eine Seder in die 
Höhe hob. Zugleich ſah er, wie der Kräutermann zu einem Riejen 
wudjs, und begriff fogleich, in weſſen Händen er fi befand. Demütig 
beitelte er jeßt um Gnade. Die Worte wären ihm jo herausgefahren, 
ohne daß er ſich etwas Schlimmes dabei gedacht hätte. 

„Gibſt du jeßt klein bei?” fuhr ihn Rübezahl an. „Wirt du zahm 
mir gegenüber? Siehft du ein, daß du in meinem Bezirk biſt und ich nicht 
in deinem?" | h | 

„Gnade!“ bettelte der Dillenmann. 

„Du läßt dich Doktor nennen, du Bönhafe, und veritehit doch nichts 
weiter als das Bartfragen und Aderlajjen. Du gibjt den Kranten 
Dillen, die nichts taugen und ihre Leiden nur vermehren, jchröpfit die 
Leute und nimmit ihnen für wertlofes Zeug viel Geld ab!“ 

„Gnade!“ jammerte der Doftor. 
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„Du biſt ein Quadjalber und Kurpfuſcher ſchlimmſter Art, und ein 


öreilter Großiprecher, und kommſt mir nicht ungejtraft davon. Ich laſſe 
dich nicht eher los, bis du deine ſämtlichen Pillen, die du hier in deinem 
Kaſten trägit, hinuntergeichludt halt.“ 

Der unglüdlihe Doftor bat nun zwar um eine mildere Strafe, 
aber Rübezahl blieb feſt. Es half ihm nichts, er mußte feine ganze 
Apothefe hinunterwürgen. Dann erſt ließ ihn der Berggeiit laufen. 
Der Gemaßregelte beeilte ji, nah Krummhübel hinunterzulommen 
und war da einige Tage jehr frank. Dann aber padte er Hab und Gut 
zujammen und 30g in aller Stille aus Rübezahls Bezirk fort. Niemand 
wußte wohin. Erſt jpäter erfuhr man, daß er wieder nad) Görlitz 


zurüdgefehrt jei und dort zu aller Zufriedenheit fein ehrlihes Bader: 


gejchäft betreibe. Die Quadjalberei war ihm wohl für immer verleidet. 


+++ 


13. Ein ſchlechtes Geſchäft. 


hoch im Gebirge ftand eine geräumige Baude an der Straße, die 


von Prag aus nad) Breslau führt und von vielen Wanderern und Suhr- 


leuten tagtäglid) benußt wird. Der Bejißer, Jobit hieß er, hatte eine 
Ihöne Erbſchaft gemacht und feine Stau, die Kathrine, auch, und wäh— 
rend jie früher einfach und anjpruchslos gewejen waren, 309 mit dem 
Bejiß jeßt der Habjuchtsteufel in ihre Herzen. Sie wollten nit nur 
wohlhabende Leute jein, jondern die Reichiten auf dreißig Wegjtunden 
im Umkreiſe. Alſo richteten jie eine Gaftwirtichaft ein, damit die vielen 
Wanderer, die vorbei mußten, da einfehrten und ihnen ihr Geld ließen. 
Fobit ging eines Tages nad) der Stadt, um bei einem Maler zwei Schilder 
zu beitellen, wovon das eine über der Haustür, das andere in der Gaſt— 
jtube angebracht werden jollte. Da das Haus nun fortan ‚Zur Keule‘ 
heißen jollte, ein Name, der vielen Gajtwirtichaften gegeben wird, jo 
ließ er über der Tür eine Keule malen und darunter den Ders jeßen: 


x „Staub, Ruß und Mehl 
Machen troden die Kehl." 


Damit wollte er den Suhrmann auf fjtaubiger Landjtraße, den 
ſchwarzen Kaminfeger, den Müller und feinen Knecht auf fein Gajthaus 
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aufmerkſam machen, ſie zu ſich einladen. Kam der Sremde in das Gaſt— 
zimmer, jo erblidte er ein anderes Schild, auf dem er las: 


„Wer die Arbeit Tennt 
Und nad) ihr rennnt 
Und ſich nit drüdt, 
Der ijt verrüdt.” 


Das follte den fleikigen Beſuchern gelten, die dadurch zur Tag— 
dieberei verleitet werden follten. Im Verkehr mit den Gäſten führte 
Jobſt ähnliche Reden und Sprichwörter im Munde. „Wozu joll einer 
für lachende Erben jparen?” jagte er täglich öfters, oder: 


„zultig gelebt und jelig gejtorben, 
Hat dem Teufel die Rechnung verdorben.“ 


Den ganzen Tag lag er mit feiner Stau im Streit über dies und das, 
aber in dem einen Punkte waren beide jtets einig, den Reijenden ſoviel 
Geld abzunehmen wie nur möglih. Wein und Bier waren gefäljcht, 
das Ejjen Schlecht, und doch nahm Tobit für alles die höchſten Preife. 
Sebte er fich zu den Gäjten, jo überredete er fie gern zu einem Spielchen 
und benubte dazu gezeichnete Karten, um fie zu betrügen. Mancher 
trat da mit voller Börje ein und ging traurig leer weiter, doch Hagte 
feiner draußen, weil er fürchten mußte, daß man ihm dafür feine Un— 
Hugheit und den Mangel an gutem Willen vorgeworfen hätte. 

Rübezahl kam aud) einmal in die ‚Keule‘, ſah aus wie ein jchlichter 
Handelsmann, fette fich beicheiden in eine Ede und beitellte ein ein- 
fahes Mahl und ein Gläschen Dünnbier. Während er aber ſcheinbar 
arglos aß und trank, beobachtete er fcharf die Wirtsleute und ihr Ge— 
baren. Da jah er, wie die Schelme die Leute ſchamlos betrogen und 
belogen, und ärgerte fi) darüber. Schlieklich Tam die Reihe auch an 
ihn. Der Wirt bot ihm ein Eleines Spielchen an, holte auch die gezeid)- 
neten Karten heraus. „Das hilft über die Langeweile hinweg,“ jagte 
er, „iſt auch die bejte Unterhaltung, lieber Herr. Wenn ſich die Leute 
bloß unterhalten, fo erhigen fie fid an den Wechſelgeſprächen, ja, fie 
Ichneiden fich gegenjeitig die Ehre ab; jogar über die Toten geht es 
her, die man billigerweife doch in Ruhe laſſen jollte. Alles das fommt 
beim Kartenjpielen nicht vor. Wie wär’s aljo, beiter Kerr?“ 
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Rübezahl tat zum Scheine mit, ſah deutlich, wie der Schurke betrog, 
verlor auch einige Taler, nahm ſich dabei aber vor, dem Spitzbuben einen 
garſtigen Streich zu ſpielen. 

„Wißt Ihr auch das Neueſte, Herr Wirt?" 

„Nichts weiß ich, lieber Herr; gibt’s Krieg und böje Zeit?” 

„Das nicht, aber übermorgen wird der Sürjt von Riejenitein Euer 
Gait fein. Der Herzog von Ratibor hat ihn zu einer großen Jagd eins 
geladen, und da wird er mit einem großen Gefolge von Grafen und 
Herren, jowie mit Dienern, Kutjchern, Heiduden, Büchjenjpannern und 
Leibjägern hier eintreffen und bei Euch raten.” 

„Iſt's möglich)!" 

„Ih weiß es ganz bejtimmt, Herr Wirt. Richtet Euch nur darauf 
ein, verforgt Euch mit Speije und Tranf und gutem Hafer für die vielen 
Pferde, auch der Meute müßt Ihr gedenten. Der Sürjt wird eine große 
Zeche bei Euch machen. Sein hausmeilter ijt mein Sreund. Er wollte 
eigentlich jelbjt heraufreiten, um feinen herrn anzumelden, da er aber 
hörte, daß ich denjelben Weg hätte, hat er jich die Mühe gejpart und 
läßt Euch das jagen, was Jhr jetzt wißt.“ 

„Du meine Güte! Du meine Güte! Das muß ja eine große Sache 
werden, da müßte ich gleich nach der Stadt mit dem vierjpännigen 

P Wagen, um Einkäufe zu machen.” 
„Nehmt zwei vierjpännige Wagen, meinethalb aud drei. Der 
Fürſt ijt fein Anider und wird Euch Eure Auslagen jchon bezahlen.” 

Damit ging Rübezahl. Der Wirt aber war außer ſich vor Eifer, 
warf feine Zipfelmüße in die Ede, jchrie der Srau dies und jenes zu, 
jtürmte in den Stall und fuhr bald nachher in aller Eile in die Stadt. 
Außer Atem und zitternd vor Erregung und Geldgier, kam er am Abend 
mit drei Suhren wieder, und ftundenlang hatte er und fein Kredit zu 
Ihaffen, um all die Säfjer mit Wein, Bier, Gejalzenem, Gepökeltem, Ge— 
badenem auszuladen und unterzubringen. Dabei quälte ihn nur die eine 
Sorge, ob jener Handelsmann ihm wohl die Wahrheit gejagt haben fönne. 

Aber damit hatte es feine Richtigkeit. Am dritten Tage Tündete 
froher Hörnerflang jchon von weiten das Herannahen des Jagdzuges 
an, bald kam es näher, zu Roß, zu Wagen, zu Suß, ein unendlicher 
Schwarm, der von der ‚Keule‘ Befit nahm. Der Wirt Tonnte nicht genug 
Stühle und Bänke auftreiben, er mußte durch Bretter, die auf leere Fäſſer 
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gelegt wurden, draußen vor der Tür Sitgelegenheiten jhaffen. Es 
waren nämlich mit dem Sürjten von Riefenjtein nicht nur die Grafen, 
herren, Diener und Jäger gefommen, fondern aud) eine Menge land» 
fahrendes Dolf, das die Neugierde herbeigelodt haben mochte, und zum 
Schlufje eine Bande Zigeuner, die mit Dudeljad, Tamburin, Siedel 
und Schnarrholz Muſik machte, fo daß es vor der Baude bald ausjah wie 
auf einem Jahrmarkt. 

Und bald jchrie es von allen Seiten: „herr Wirt, bringt Wein! 
Bringt Bier! Kann ic) Sorellen haben? Kann der Sajan bald angerichtet 
werden? hierher einen Wildfchweinfchlegel! Hierher Rehrüden! Ka— 
paun! Kapaun! Bier vor allem! Wein! Wein! Wein!“ 

Der Wirt jprang wie toll bald dahin, bald dorthin, plagte ji 
ordentlich ab, aber dachte auch dabei: „Es jind ein paar jaure Stunden, 
aber wenn jie vorüber jind, dann klappert auch das jchöne Geld in meiner 
Taſche.“ Trotzdem Tobit jo vielbejchäftigt war, gelang es dem Sürjten 
von Riejenjtein doch, ihn in eine Kleine Unterhaltung zu ziehen. Dabei 
merfte er in feinem Eifer gar nicht, daß der Sürft jenem Handelsmann, 
den er vorgejtern betrogen hatte, außerordentlich ähnlich jah. 

„Herr Wirt,“ ſagte Rübezahl, „was heute hier gegejfen und ge— 
trunfen wird, geht auf meine Rechnung. Auch die da draußen, das 
fahrende Dolf, die Zigeuner und anderes Gejindel, laßt nur ſchlam— 
pampen, jie follen ihren guten Tag haben. Und dann nod eins, Herr 
Wirt. Ich habe hier einen Beutel mit Golöftüden, der bei einem joldyen 
Gedränge leicht verloren geht. Wollt Ihr ihn nicht in Derwahrung 
nehmen?" | ' 

Der Wirt erſchrak, als er den jchweren Sad mit neuen Doppel- 
dukaten in die Hand nahm und zitterte nor Gelögier. Dann jagte er: 
„Wenn der durchlaudhtige Sürft befehlen, daß er in diefem Schränfchen 
verwahrt werden ſoll . . .“ Er zeigte das Wandichränichen. 

„Das wird genügen," antwortete Rübezahl, „Ichließt es immerhin 
ein und behaltet nur den Schlüjjel. Er iſt ja in ehrlihen Händen bei 
Euch.“ 

Das Geſchrei nach Getränken und Speiſen wurde immer toller. 
Jobſt ſprang hin und her, während ſein Weib mit den Mägden in der 
Küche wie eine Derzweifelte briet und kochte. Nach zwei Stunden war 
fein Schlud Wein, fein Tropfen Bier mehr im Haufe, fein Biljen Brot, 
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fein Stüd Braten oder Wurjt mehr vorhanden. Und, was das Merk: 
würdigjte war: von den Getränten wurde niemand betrunfen, vom 
Ejjen wurde feiner fatt, das Doppelte und Dreifache der Dorräte würde 
den unendlichen Appetit der zahlreichen Gäſte faum befriedigt haben. 

Da gab der Sürjt den Befehl zum Aufbruh. „Herr Wirt,“ ſprach 
er zu dem abgehetzten Jobit, „wollt Ihr für die Zeche das annehmen, 
was Jhr in diefem Schräntchen von mir eingeſchloſſen habt?” | 

Dem Wirte vergingen bei diejen Worten bald die Sinne. Der 
Beutel enthielt ja jicher das Hundertfachhe von jeiner Sorderung, auch 
wenn er noch jo hoch anfreidete. Reich mit einem Male! Er rang daher 
nad Atem, madıte eine jehr tiefe Derbeugung und ftammelte, innerlich) 
entzüdt: „Sehr gern, durchlauchtigſter Herr.“ 

„And Ihr wollt damit zufrieden ſein?“ 

„Ewig dankbar für die Gnade und Ehre, Durchlaucht.“ 

„Dann gehabt Euch wohl!" 

Nun ertönten die Hörner, die Herren jtiegen ein, die Reiter ſaßen 
auf, und zwei Minuten danach war alles verjhwunden. Nur die 3i- 
geuner blieben noch zurüd und forderten Wein. Da Jobjt Teinen mehr 
hatte, wurden fie ungezogen und verlangten, daß der Wirt mit jeiner 
Stau nad) ihrer Muſik tanzen jolle. Dazu hatten die beiden aber feine 
£ujt. Da wurden die braunen Geitalten frech, zerſchlugen alle Gläjer, 
Kannen und Slafchen, alle Senjterjcheiben, alles Gejchirr in der Küche, 
prügelten den Wirt und fein Weib und jagten ihn von einem Zimmer 
sum andern, jo daß ihnen der Dielgeplagte ſchließlich den Willen tun 
und nad) ihrem Dudeljad einen Hopfer tanzen mußte. Endlich wurde 
er auch das Gejindel fos, und nun war fein Weg nach dem Wand- 
Ihräntchen, in dem der unendliche Segen alle Schererei verfügen jollte. 

Er ſchloß auf, und das Ehepaar jah gierig hinein. Sah hinein und 
prallte entjeßt zurüd: in dem Schränfchen fand jich fein ſchwerer Sad 
mit geprägtem Golde, jondern eine ganz gemeine Sutterrübe. Und es 
fonnte doch niemand das Schräntchen geöffnet und den koſtbaren Inhalt 
gejtohlen haben! 

Da jagte Jobit wie im Traume: 

„Was iſt das für ein Sürft, der mit einer Rübe zahlt!" 

Und wie im Echo klang es aus dem Munde der Stau: „Rübezahl!" 


+++ 
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14. Der Wegweiſer. 


Zwei handwerksburſchen waren auf dem Gebirge angelangt und 
unterhielten fich laut und lebhaft, um die Zeit zu kürzen, aber aud), um 
jih gegenfeitig zu belehren und, wenn es not täte, zu befehren. Es 
waren Teine von der gewöhnlichen Sorte, trugen ich fein, hatten gute 
Manieren und wollten für etwas Bejjeres gelten. Dabei war der eine 
ein Schneider, der andere ein Buchdruder, der eritere von Sachſenhauſen 
vor Stanffurt am Main, der andere aus Erfurt in Thüringen. Beide 
hatten mandherlei gelejen, führten auh Bücher mit jich und entwidelten 
eine gewaltige Beredjarnfeit. Sie unterhielten ſich auch nicht über die 
Wanderjchaft, über Stäöte, die fie gejehen, Meijter, bei denen ſie gear— 
beitet hatten und deren Schrullen, über gute und ſchlechte Quartiere, 
über Mädchen, Kirmſen, Jahrmärtte, ſondern über Staatswohl, Regie 
rung und Politit. Ein Doktor der Weltweisheit hätte da viel lernen 
fönnen. 

„Das iſt in Sranffurt wie in andern Ländern im Reich auch, alles 
verpfujchter Kram. Sie verjtehen nicht zu regieren, die Herren. Da 
meinen fie, wenn einer jo eine weiße [odenperüde aufſetzt, eine feier- 
liche Miene madıt und eine goldene Kette über den Amtsmantel hängt, 
dann ijt er was Bejonderes, da Jollen fie alle auf den Anien vor ihm 
rutſchen. Und dabei hat mander einfache Handwerfsgejell mehr Der- 
ſtand als er. Hur ein Beijpiel für taujend. Bei dem legten großen Um— 
zuge am Sankt Michaelistage, was meint du, Landsmann, wohin fie da 
die Schneider gejtedt haben? Zu drittlekt! Zu drittlekt, Landsmann! 
Die Weinpanjcer, die Küfer, die Slidjichufter, die Maurer, dieje Klatjch- 
mannen, die Bäder, jelbjt die Gerber — alles war uns vorauf. Die 
ganze Zunft war wütend, und einige hitige Leute ſchlugen jchon vor, 
mit der Blutfahne aufs Rathaus zu rüden. Aber jo geht's.“ 

„Mehr Orönung, Gevatter, und mehr Steiheit müßte fein. Warum 
Ihaffen fie bei uns die Meijterprüfungen nicht ab? Wozu die Pladerei 
mit dem Meijterftüd? Mag doc) jeder zujehen, wie er mit den Kunden 
fertig wird. Und die vielen Zölle, die fie auf das engliſche Papier gelegt 
haben. Wozu die Zölle? frage ih. Bloß damit die Buchöruder einen 
Ihweren Stand haben.” 
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| „Wozu denn überhaupt Steuern und Auflagen? Die mögen die 
unter und die Bauern bezahlen. Wenn ich zu befehlen hätte, jchaffte 
ich alle Steuern, Zölle und Auflagen ab.“ Ä 

„And ich den Rat und den Bürgermeiſter.“ 

„And die Polizei müßte weg und die Richter.” 

„Die Bäder müßten die Semmeln N einmal jo groß baden, die 
Schelme nerdienen genug daran.” 

„Die Bauern müßten die Butter um drei Kreuzer billiger geben. 
Übrigens, da wir einmal vom Ejjen reden, jo muß ich dir doch fagen, 
Landsmann, daß ich einen Morödshunger habe.” 

„Es geht mir genau fo, Gevatter, nur daß ich obendrein noch jehr 
müde bin. Es müßte eben mehr Orönung fein. Wenn ich zu befehlen 
hätte, dann müßte in den Gebirgen im ganzen Römijchen Reid) nad) 
jeder Wegjtunde ein Schranf daftehen, in dem jeder Reijende wenigitens 
Brot fände und einen fleinen Schnaps. Und das wäre jehr einfad) zu 
machen. Wer keinen hunger hat, der geht eben vorbei und jieht die 
Sutterfijte gar nicyt an, wer aber einen Kappen herausnimmt, der legt 
dafür einen Pfennig hinein oder zwei, wenn er jo viel hat, und für das 
Geld wird dann wieder friſch angejchafft, und was daran fehlt, das legen 
die Junker und die Bauern zu.” 

„And die Juden. Mir ijt übrigens, als ob hier in der Nähe eine 
Schenke wäre. Richtig, da jteht ein Haus, und zwar ein Gajthaus, und 
da, denke ic), ruhen wir uns aus.” 

„Furchtbar altmodijches Gebäude! Wenn ich zu regieren hätte, 
Gevatter, mit den alten Buden räumte ic) auf. Solche Maujelöcher! 
Ih müßte alles in italieniihem Stile haben, oben ein plattes Dad) 
drauf, daß einer drauf jpazieren gehen Tann, aber auf jo einem Ziegel- 
haufen kann allenfalls nur ein Dachhaſe jpazieren gehen.” 
| Die beiden Weltverbefjerer waren in Rübezahls Reich gefommen 
und wußten nicht wie. Der Alte vom Berge hatte ein Wirtshaus hin 
gejeßt und fragte fie nad) ihren Wünſchen. „Aber erjt will ich willen, 
was der Kram koſtet,“ meinte der Erfurter, „denn mit den Wirten, da 
heikt’s aufgepaßt.“ — „Ich werde die Herren nicht überteuern,” meinte 
Rübezahl, brachte ihnen, was fie verlangten und nahm nur einen 
mäßigen Dreis. 
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„Das Dolf ijt hier zurüd in der Bildung,“ meinte der Schneider. 
„Je weiter man ins Gebirge hinein kommt, dejto altfränfifcher tragen 
fie fid), und deſto weniger veritehen fie jich auf ihren Dorteil. In Köln 
am Rhein hätten jie uns für diefe Mahlzeit das Dreifache abgefnöpft. 
Herr Wirt, fönnten wir wohl bei Eudy übernachten?“ 

„Warum nicht?" antwortete er, „wenn ihr mit der Ofenbank vor 
lieb nehmen wollt.“ 

„Kun, aud) gut,” meinten jie. „Dann macht nur Eure Sunjel bald 
aus und laßt uns zufrieden, denn wir jind jehr müde.“ 

„Genau, wie die Herren wünjchen. Und iſt jonjt noch etwas ge— 
fällig?“ | | | | 

„Nein, aber da wir in der Gegend hier fremd find, könntet Jhr uns 
wohl jagen, wohin wir fommen, wenn wir jo weiter gehen.” 

„Morgen früh will id) euch zeigen, wohin ihr noch einmal kommt,“ 
antwortete Rübezahl mit Nachdruck, blies die Kerze aus und empfahl 
ſich ſehr raſch. Es wurde ftokfiniter um fie her, jo daß den beiden 
Schwaödroneuren nichts übrig blieb, als ſich auf der Bank auszujtreden 
und es ſich da jo bequem wie möglidy zu machen. Es war ein hartes 
und fühles Lager, aber die Burfchen waren vom Wandern und Reden 
müde geworden und |chliefen raſch ein. 

Der friſche Morgenwind wedte die Schläfer. Sie jahen jich erft groß 
an, dann die Umgebung, und fanden, daß jie gar nicht in einem Haufe, 
londern im Steien lagen. Sie blidten in die Höhe und gewahrten mit 
Grauſen, daß fie ji) unter dem Galgen befanden. Gerade über ihren 
Köpfen hingen 3wei Diebe, die wohl geitern abgetan jein mußten. Da 
Iprangen jie eilig davon und hatten nicht eher Ruhe, bis fie den Ort 
des Grauens nicht mehr erblidten. Bejtändig klangen ihnen aud die 
leßten Worte des Wirtes in den Ohren. „Mit dem Gajtwirte und feiner 
Spelunfe da oben war es nicht richtig,“ meinte der Erfurter, als fie 
enödlih zum Ausruhen famen, „das war einer, der mehr Tonnte als 
Brotejjen.“ | 

„Magſt recht haben, Landsmann,“ jagte der andere. „Seinen 
Wegweijer werden wir uns wohl zeitlebens merken.“ 


“+ 
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15. Das Glück durch Scherben. 


Es war ein harter Winter, da machten ein paar arme Weber aus 
jelbitgefertigten Leinen einen tragbaren Pad, nahmen den ftarfen 
Knotenjtod in die Hand und gingen felbander über die Berge nad) 
Böhmen zu. Zu Haufe litten fie mit Stau und Kindern Not, denn der 
herbit war jehr farg gewejen, aber in Böhmen ſollte es bejjer fein. Da 
fonnte es ſich immerhin treffen, daß einer zu Oſtern Hochzeit machte, 
und da Tann man in Böhmen gutes Hausmaderleinen wohl brauchen, 
wie anderswo auch. Alber viel Mut und Zuverficht hatten die beiden 
armen Teufel nicht, und mit leerem Magen, dünner Kleidung und 
ſchadhaften Schuhen reiſte ſich's im Winter ſchlecht. Öfters ruhten fie ji 
aus, jeufzten, betrachteten traurig die Schneelandjchaft, klopften ſich 
den Schnee vom Rode, wiſchten die Eiszaden von den Bärten, wärm- 
ten jich die Hände durch Anhauchen und gingen ernit weiter. 

Da jahen ſie ſich auf einmal vor einem hübſchen Landhauje, das 
wohl einem reihen Herrn gehören mußte. Ein herrlicher Park umgab 
das Wohnhaus und war jeinerzeits eingezäunt von einem vergoldeten 
hohen Gitter mit einem prächtigen Tore. Die beiden armen Schelme 
hatten ihre jtillen Betradhtungen darüber, wer der vornehme Herr 
wohl jein müſſe, der jich in diejer Einjamfeit angebaut habe, und famen 
zu dem Schlujje, daß es nur ein Sürjt oder Herzog fein könne, der ſich 
im Winter hier gelegentlidy aufhalte, um das Weidwerk zu betreiben. 

„Was meinit du, wenn wir hier unjere Ware anböten?” ſagte der 
eine. „Hier werden wir wohl nichts löſen,“ fagte der andere. „Ein 
ſolcher Sürjt und Herr will feine Leib», Tiſch- und Bettwäſche gewiß 
nur aus Seide haben, dem und den vornehmen Damen iſt unjere 
Weberei viel zu grob. Verſuchen fönnte man’s übrigens. Geh du 
hinein und probiere dein Glüd, ic) will am Tore jtehen bleiben.“ 

Der erite ging auch hinein, hatte aber kaum einige Schritte getan, 
als Rübezahl, als Jäger verkleidet, durch den Park jchritt und ihn ſcharf 
mujterte. — „Was willjt du hier?" 

„Ad, gnädigiter Herr, ich bin wie mein Nachbar dort auch, ein 
Weber. Dielleicht fauft der Herr ein Stüd von unferer jelbjtgefertigten 
Ware. Der Winter ijt hart und der Derdienft knapp.“ 
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„Da muß man eben im Sommer fparen, damit man im Winter 
etwas zu beißen und zu brechen hat.” 

„Es war ein böjer Herbit, gnädigiter Kerr, es ijt zu wenig einge: 
kommen.“ 

„Dann will ich eure Ware anſehen. Der andere ſoll auch kommen, 
damit ich prüfen Tann, wer die beſſere hat." 

Rübezahl führte nun die beiden durchfrorenen armen Schluder in 
fein Haus, wo jie erjt zum Auftauen gebracht werden jollten. Sie padten 
ängjtlich ihr Leinen aus und warteten mit Herzklopfen auf das, was 
der Herr jagen würde. Rübezahl prüfte die Stüde jehr aufmerfjam, 
wies ihnen auch einige Sehler nach. Derlegen gaben ſie zu, daß ihnen 
der Saden an diejen Stellen unglüdlicherweije geriſſen jei. 

„Gut,“ fagte jchlieglich Rübezahl, „jo will ich beide Stüde Taufen. 
Zu welchem Preife foll ich fie nehmen?“ 

Sie nannten die Summe, wurden handelseins, und der Schloßherr 
zählte aus einem großen Beutel jedem eine Anzahl harter Taler hin, 
daß den armen Schludern das Herz im Leibe lachte. Inzwilchen kam 
ein Diener, reichte jedem eine Tajje mit einem warmen, erquidenden 
Getränt und einen Teller mit Brot, und nötigte die Hungerleider, zuzu— 
langen. Während fie nun aßen und tranten, füllte Rübezahl jedem jein 
Geld in einen bejonderen Beutel, den er ihnen reichte, wie fie mit der 
Mahlzeit fertig waren. Da danlten die beiden Weber, jtrichen ihr Geld 
ein, ergriffen ihre Stöde, wünjchten dem Hauje alles Gute und gingen 
fröhlich davon. | 

Auf dem ganzen Wege und nahe der Heimat rieten fie hin und ber, 
wer wohl der reiche, großmütige Herr gewejen jein möchte, der ihnen 
fo fchnell aus der Hot geholfen hatte. Da merfte der eine, daß der Sad, 
den er bisher in feiner Tajche durch jein Gewicht gejpürt, ihm auf einmal 
jehr leicht vorfam. Er öffnete ihn und fand darin feine harten, herz= 
erfreuenden Taler, jondern nur elende Glasſcherben. Der andere madıte 
denjelben Verſuch und diejelbe Entdedung. Da waren beide davon 
überzeugt, daß fie von Rübezahl geäfft worden waren, jchwiegen, weil 
ihnen das Klagen doch nichts geholfen hätte, und gingen betrübt und 
hoffnungslos davon. Der eine jchüttelte die Scherben weg und jtedte 
nur den Sad wieder ein, der andere nahm die feinigen aber mit, um fie, 
wie er jagte, den Kindern zum Spielen zu geben. 
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Wie erjtaunte er aber, als er zu Haufe den Sad mit den vermeint- 
Iihen Scherben ausfchüttete und fah, daß lauter ſchöne blanke Taler 
herausfielen! Doller Sreude teilte er dem Nachbar dieſe Entdedung mit, 
und jobald jich der von der Wahrheit der Mitteilung überzeugt hatte, 
lief er jpornitreichs zurüd, um die leichtfinnig ausgejchütteten Scherben 
wieder zu holen, fand aber weder Scherben noch Taler. 

Als er nun betrübt und reuig zurüdfehrte, jammerte das feinen 
glüdlicheren und vorjichtigeren Gefährten. Er teilte mit ihm Rübezahls 
Geld brüderlich, und es fand ſich, daß troßdem jeder fein Stüd überreich- 
lich bezahlt erhalten hatte. 

Alber das war noch nicht alles. Sie betrachteten die Säde, die ihnen 
Rübezahl gejchenft hatte, und fanden diefe von einem jo feinen und 
Ihönen Gewebe, wie jie noch eins gejehen hatten. Da fie nun beide 
anitellige Leute waren, auch Jich durch einen Mißerfolg nicht gleich ab- 
Ichreden ließen, jo verjuchten fie jo lange, die feine Arbeit nachzuahmen, 
bis es ihnen gelang. Sie webten fortan nur Rübezahls Muſter, erhielten 
dadurd) vornehme Kundichaft, die tüchtig zahlte, und brauchten es ſich 
fortan nicht jo blutfauer werden zu laſſen, ſich und die Ihrigen durchzu— 
bringen. 


+, 


16. Die einträdhtigen Brüder. 


Kriegspölfer jind in alter Zeit nirgends gern gejehen worden, auch 
auf dem Riejengebirge nicht. Die wilden Horden nahmen den armen 
Leuten oft das Letzte und jcheuten fich nicht vor Mord und Gewalttat. 
Einmal 30g eine verjprengte Schwadron Kroaten über die Berge. Da 
ſahen fie auf der Höhe drei Bauden und beſchloſſen, da haltzumadjen. 
Die Gebäude gehörten drei Brüdern, die jich nach dem Tode der Eltern 
da angebaut hatten. Hur der ältefte Sohn bewohnte das väterliche Haus, 
und das war alt, die jüngeren Gejchwijter hatten neue Häufer. Die 
Brüder lebten in großer Eintracht, halfen fich gegenfeitig aus, und aud) 
ihre Srauen lebten in gutem Einvernehmen. Ihr Aderland war nicht 
jehr groß, auch nicht bejonders ertragreich, aber die Brüder halfen ſich 
durch, bejonders, da auch jeder von ihnen ein Handwerk erlernt hatte. 

Als die wilde Kriegsichar herannahte, flüchteten die Frauen jamt 
den Kindern alsbald auf den Berg in einen Unterjchlupf, der für jolche 
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Zeiten von ihnen dafür auserjehen war. Die Männer aber blieben 
forgenvoll jtehen, denn fie hatten beileibe feinen Grund, auf Gutes zu 
rechnen. Der größte Teil der Reiter würdigte die drei Bauden kaum 
eines Blides und ritt vorbei, an ihrer Spige der Hauptmann; aber unter 
den Nachzüglern fanden ſich etwa zwanzig wilde Kerle, die nicht ge= 
fonnen waren, den Brüdern ihren Hausfrieden zu gönnen. Sie ver- 
teilten fich auf die Gehöfte, blidten mit gierigen Augen überall herum 
und überjchütteten die Eigentümer mit einer Slut von Befehlen und 
Stagen in ihrer Sprache, und als fie merften, daß fie nicht verjtanden 
wurden, gaben fie ihre Wünfche durch Gebärden Tund; Geld wollten jie, 
Gold, Silber, Ejjen und Trinken, oder ihre gute Laune wäre dahin. Da 
fie mit Geduld überhaupt nicht hinreichend verfehen waren, jo fingen 
fie an, in den Gehöften zu fuchen. Sie tehrten das Unterjte zu oberft, 
ichlugen frevelhafterweije alles furz und Klein, riſſen Hühnern, Tauben, 
Gänjen die Köpfe ab und hängten fie an die Sättel ihrer Pferde, und 
trieben Kühe und Ziegen weg. Dann jtedten jie die Gehöfte an und 
freuten fich über den gelungenen Scherz. Die beiden jüngeren Brüder 
wollten löfchen, wurden aber daran gehindert, furchtbar durchgeprügelt 
und eine Zeitlang mitgejchleppt. Jörg, der Ältefte, hatte ſich verjtedt 
und wagte ſich exit wieder heraus, nachdem die Unholde abgezogen 
waren. Dann fing er eifrig an zu löfchen, wobei ihm auch die zurüd- 
gefehrten Stauen halfen. Es gelang ihm jchlieglich, das alte Haus zu 
retten, aber die Wohnungen der Brüder brannten jamt den Wirtjchafts- 
gebäuden nieder, und als die mißhandelten armen Leute zurüdtehrten, 
ſtanden fie auf den rauchenden Ruinen ihres Beſitztums als die ärmiten 
Menjchen im Gebirge. 

Da bielten fie Rat, was unter folhen traurigen Umjtänden zu tun 
ſei, und entichloffen ſich, famt ihren Samilien hinunter in die Stadt zu 
ziehen, um da ihren Unterhalt zu erwerben. Nur Jörg konnte ſich nicht 
entjchließen, das väterliche Haus zu verlafjen, er blieb in feinem zertrüm— 
merten heim mit feiner Stau und nahm von den andern unter vielen 
Tränen Abjchied. Er bejierte aus, was durd) die Kroaten zeritört 
worden war, und hoffte auf günjtigere Zeiten. 

Einige Tage nachher kam Rübezahl in Geſtalt eines Zaijerlichen 
Rittmeijters mit drei Reitern und mehreren Pferden an der Stätte des 
Elends an. Jörg, der gleich dem edlen Herrn anjah, daß er hier nicht 
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nötig hatte zu flüchten oder ſich zu verſtecken, grüßte ihn demütig und 
baſtelte weiter. Da redete ihn der Berggeiſt an. 

„Ich bin hierhergekommen, um einige gekaufte Pferde für die 
Armee abzuliefern, und da die Tiere müde ſind, möchte ich hier ausruhen. 
Wollt Ihr mir geſtatten, die Roſſe in Eurem Stalle und Schuppen 
unterzubringen und mir felbjt und meinen Leuten für die fommende 
Nacht Unterkunft gewähren?” 

„Recht gern, wenn es Euch genügt, gnädiger herr. Ihr müßt aber 
bedenfen, daß Ihr bei einem armen und nun ganz ausgeplünderten 
Manne zu Gajt jeid. Die Stallung wäre ja für die Gäule wohl groß 
genug, es find auch noch ein paar Meken Hafer vorhanden, die Eure 
Diener verbrauchen fönnen. Die Burſchen Tönnen ſich auf für die Nacht 
im Stalle einrichten. Sür Eud) ijt die beſte Stube ja wohl ein Notbehelf, 
und meine Stau wird Euch ein Mehlfüpplein kochen. Das ift aber auch 
alles, was ich Eud) bieten Tann.“ 

„Es genügt mir, Mann; aber um meine Derföftigung braucht Ihr 
Euch nicht zu bemühen, meine Leute jind darauf eingerichtet, mir die 
Mahlzeit zuzubereiten.” 

So 30g denn Rübezahl in das Haus des armen Mannes, und diejer 
. hörte nichts mehr von ihm bis den andern Morgen. Da rumorte es in 
den Ställen, die Dferde wurden herausgeführt und der Rittmeijter 
verabſchiedete jid). 

„Ih danke Eud) für die gute Herberge und die ehrliche Gejinnung, 
die Jhr mir gezeigt habt,” ſagte er freundlich, „nehmt das für Eure 
Mühe.“ 

Dabei reihte er ihm einen kleinen Beutel mit Münzen. 

„Ach nein,“ antwortete Jörg verlegen, „jo war das nicht gemeint. 
Wie fann ich Bezahlung fordern, da ih Euch doch nichts, rein nichts ge— 
boten habe! Gebt mir ein paar Grojchen für das bifchen Hafer, und 
damit kann es genug fein.” 

„Nehmt nur,” erwiderte Rübezahl noch freundlicher. „Ihr jagtet 
ja doch, daB Ihr ausgeplündert worden feid. Was Soldaten verdarben, 
müjjen andre wieder gutmadyen.“ 

Damit galoppierte er davon. Jörg öffnete nun das Beuteldhen 
und fand darin ein Dußend Doppeldufaten, alle neu und vollgewichtig. 
Da wurden die beiden armen Leute jehr froh, denn fie hatten eine jolche 
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Unmenge Geld noch nie gejehen, gefchweige beſeſſen. Jörg jprang voll 
Sreude umher und rief: „Ach, wenn das der Stanz und der Gottlieb 
wühten und ihre Srauen! Stau, ich laufe hinunter und teile ihnen von 
dem Segen mit. Jch laufe hinunter! Sie jollen feine Hot leiden, wenn 
wir hier die Sülle haben. Ich laufe hinunter!“ 

„pann laufe ich mit,” fagte die Stau, „denn jo allein hier oben, 
das ijt mir zu grufelig, und ich will dod) auch fehen, wie fie fich freuen. 
Kinder haben wir ja nicht, denen zuliebe einer hierbleiben müßte, und 
zu verjchließen braudyen wir auch nichts.” 

Die beiden Leutchen waren bald in der Stadt und fanden ihre Der- 
wandtichaft fchneller als fie dachten. Den armen Menjchen war es in- 
zwiſchen jehr jchlecht gegangen. Sie hatten weder Arbeit noh Obdach 
gefunden und die Kinder zum Betteln ſchicken müfjen, damit fie nicht 
verhungerten. Da ließ der brave Jörg erſt Eſſen bringen, labte und 
tröftete fie und erzählte dann, wie er zu dem Reichtum gekommen ei. 
„And nun tut mir die Liebe,” jagte er, „und zieht wieder mit uns hinauf. 
Wir bauen eure Bauden gemeinjam auf, und folange ich Geld habe, 
jollt ihr feine Not leiden. Das waren die Brüder zufrieden. Jörg Taufte 
nod) nötige Lebensmittel, und leichten Herzens wanderten die Samilien 

einträchtig wieder auf den Berg. 

| Da waren alle ganz ſtarr vor Staunen. Die abgebrannten häuſer 
der Brüder jtanden wieder da wie vorher, nur ſchöner und größer, ebenjo 
die Wirtjchaftsgebäude. Aus den Ställen tönte ihnen das fröhliche 
Blöfen der Rinder, das Medern der Ziegen entgegen, auf den Höfen 
gaderten die Hühner, fehnatterten die Enten, watjchelten die Gänſe, 
ruditen die Tauben. Der Diehbeftand war doppelt jo groß wie vorher. 
In den häuſern war es wieder blanf und freundlicd). Die Möbel waren 
erjegt, die Speijetammern gefüllt, und alles atmete Behagen und Ges 

mütlichteit. | 

Da wurden die Gemüter der drei Samilien von Steude und Rüh— 
rung ergriffen, bejonders auch deshalb, weil ſie ſich unter dem Schuße 
des mächtigen Berggeijtes wußten, der ihre Redlichkeit belohnen wollte. 
Stoh gingen fie von der Zeit an wieder an das gewohnte Tagewerf, und 
man hat nicht gehört, daß die Gehöfte durch feindliche Scharen noch ein- 
mal geplündert worden wären, folange die einträchtigen Beſitzer lebten. 
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17. Herr Oberſt von Riefenitein. 


In der Stadt Breslau wohnte eine Gräfin mit ihren Töchtern, 
zwei jungen jhönen Damen. Seit Jahren leidend, faßte fie den Ent— 
ſchluß, die heilfräftigen Bäder von Karlsbad aufzujuhen. Das war 
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den Sräulein ſehr lieb, denn fo jehr die Mutter nach der Kur verlangte, 


jo jehr freuten jie jich auf die Badegejellichaft und die vielen Luſtbar— 
feiten, die man an diefem Orte antrifft. Die Gräfin nahm daher nadı 
der Sitte der Zeit eine Poſtkutſche und ftieg mit ihren Töchtern und einer 


Es war ein ſchöner, warmer Sommerabend und fein Lüftchen regte 
jih, als man im Riejengebirge anlangte. Der Himmel war jternflar, 
Ihwarz und jchweigend jtanden die Sichtenwälder, in den Gebüjchen 
hujchten unzählige Inſekten umher, leije raujchte ein Bädhlein zu Tal. 
Die Damen im Wagen fahen und hörten aber von dieſem herrlichkeiten 
nichts, denn jie waren janft eingejchlafen, jede in ihrer Ede. Nur dem 
wachjamen Johann kam auf der hohen Warte des Kutjchbodes fein 
Schlaf in die Alugen, denn die Geſchichten vom Rübezahl Tamen ihm in 
den Sinn, und zwar die grufeligen, wie er Reijende genedt, Suhrleute 
geplagt habe, wie er jenen armen Schäfer, deſſen Herde aus Derjehen 


ſeinen Garten betreten, durch einen greulichen Steinhagel herausgejagt 


habe, wobei der Mann ebenjo wie das Dieh jammervoll zugrunde ge- 
gangen jei. Elch, wie jehnte er fich nad) dem ficheren Breslau zurüd, 
wohin fich nicht leicht ein Geſpenſt wagte! Er jah jchüchtern nach allen 
Seiten, und wenn er etwas erblidte, das ihm bedentlich ſchien, Tief ihm 


ein kalter Schauer über den Rüden. und die Haare jtanden ihm zu Berge. 


Zuweilen ließ er feine Bejorgnijje den Kutjcher merfen, den er 
fragte, ob es nicht ein gewagtes Unternehmen jei, bei Nacht und Tlebel 
über diejes verrufene Gebirge zu fahren, wo es ihm gar nicht geheuer 
vorlomme. Der brummte, daß ihm nie etwas Unnatürliches pafjiert 
jei und daß er jich ganz und gar nicht fürchte. Nach einiger Zeit hielt der 
Poſtkutſcher aber doch die Pferde an, murmelte etwas zwijchen den 
Zähnen und fuhr weiter, hielt nochmals an und wechſelte jo mehrmals. 
Johann, der aus Angft die Augen geſchloſſen hatte, ahnte aus dieſem 
Kutfchermanöver nichts Gutes, blidte verzagt auf und jah in nächſter 
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Zofe ein. Der Johann mußte neben dem Kutjcher auf dem Bode ſitzen. 


+65065656966645656 509 605090095699 655 0660460945 5459 HH HI HH HH EH HH Ir HI IE HI HH HH HH 


Nähe eine pechrabenjchwarze Geftalt von übermenſchlicher Größe, die 
langjam auf den Wagen zukam. Die Geſtalt trug einen langen Mantel 
und einen fpanifchen Halstragen, aber — und das war das Bedentliche 
dabei — feinen Kopf. Hielt der Wagen, fo ſtand auch der Schhwarzmantel, 
30g der Schwager* die Pferde an, jo fam er näher. 

„Schwager, ſiehſt du was?“ fragte Johann den Nachbarn mit Zähne- 
Happern. 

„Steilich ſehe ih was," antwortete diejer, gleichfalls jehr verzagt, 
„aber ſchweig nur, damit wir’s nicht irren.” 

Dem verzagten Diener graufte es bei diejer Auskunft, er ſuchte 
Schuß bei jeiner Herrichaft, Tlopfte an das Glasfenjter der Tür und 
machte die Damen zunächſt munter. Die erwachende Gräfin, unwillig, 
daß fie aus dem feſteſten Schlafe gejtört wurde, fragte: „Was gibt’s?" 

„Ihre Gnaden fchauen Sie mal aus, da fommt ein Mann ohne 
Kopf.” — „Das wäre nichts Neues,” antwortete fie ärgerlich. Die Fräu— 
lein, die gleichfalls munter geworden waren, fanden die Rede der Mutter 
gar nicht fo ſpaßig, ſie rüdten ängſtlich zuſammen und flüjterten bebend: 

„Das iſt Rübezahl, der Berggeilt, der bringt Unglüd.” 

„Schämt euch,“ jagte die Gräfin, „an ſolche hirngeſpinſte zu glauben ! 
Es gibt feinen Berggeilt, und es hat nie einen gegeben. Im halbdunkel 
jehen einbildungstrante Menſchen in jedem Zaunpfahl einen Schrat, 
in jedem Stojhe einen Kielkropf, in jedem häher ein Holzweiblein. 
Bald ift es der Seuermann, der Unheil anrichtet, oder der wilde Jäger 
oder ein Werwolf oder ein Kobold. Man lajje dem Dolfe feinen Glauben, 
aber Leute von Stande müſſen ſich über dieje Kindereien erheben.” 

Die Gräfin würde ihr Lieblingsthema noch geraume Zeit ausgejpo- 
nen haben, wenn der Schwarsmantel bei dem fahlen Lichte der auf- 
gehenden Monöfichel nicht plößlid) vor dem Wagen aufgetaucht wäre. Da 
war nun deutlich wahrzunehmen, daß Johann jich nicht geirrt hatte; der 
unbeimlihe Wanderer hatte allerdings einen Kopf, nur, daß er ihn 
nicht wie gewöhnlich) zwifchen den Schultern, fondern unter dem Arm 
trug. Dieſes Schredbild rief bleiches Entjegen im Wagen hervor. Die 
Stäulein ließen den jeidenen Dorbang des Seniters herunter, um das 
Grauenvolle nicht zu jehen, die Zofe ſtieß einen Schredensruf aus, 
und die Gräfin, die ihre eben geäußerten Anlichten im ftillen wider- 

* Schwager = alte, landläufige Bezeichnung für Poſtillon = chevalier. 
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rief, jchwieg beflommen. Johann, auf den es der Schwarzmantel zu— 
erjt abgejehen zu haben jchien, rief in feiner Hot: „Alle guten Gei- 
iter... !" Doch ehe er ausgeredet hatte, jchleuderte ihm das Ungetüm 
den abgehauenen Kopf gegen die Stirn, daß er herabitürzte und unten 
liegenblieb. Der Poſtillon wollte auf die Pferde einhauen, um ſich und 
den Wagen durch die Slucht zu retten, da traf ihn ein Schlag mit einem 
Knüppel, fo daß er gleichfalls abjtürzte. 

„Nimm das vom Rübezahl, dem Bannwart des Gebirges,” rief 
das Geſpenſt mit einer tiefen Grabesitimme. „Jch will dich lehren, mir 
in das Gehege zu fahren! Derfallen ift mir Schiff, Gefchirr und Ladung.” 

hierauf ſchwang ſich das Geſpenſt auf die Schopfelle, ergriff Zügel 
und Deitjche, trieb die Pferde an und fuhr in vollem Galopp davon, jo 
daß vor dem Schnauben der Roſſe und dem Rajjeln der Räder von dent 
Angitgejchrei der Damen nichts zu hören war. 

Auf einmal vermehrte ſich die Gejellihaft um eine Perjon; ein 
Reiter tauchte auf, ritt erjt neben dem Wagen her und dann diejem vorauf. 
Dabei jchien er gar nicht zu bemerfen, daß den Schwarzmantel der Kopf 
fehlte. Dem gejpenjtiihen Kutſcher war augenjcheinlid an diejer 
Begleitung nichts gelegen. Er fuhr einen andern Weg, aber der Reiter 
tat ein Gleiches; er wollte zurüdbleiben, aber jener hielt mit ihm gleichen 
Schritt; er peitichte die Pferde wie toll, um ihn zu überholen, aber der 
Unbefannte blieb an feiner Seite. Dabei hatte der Schimmel, den er 
ritt, nur drei Beine, lief aber dennoch ganz jchulgereht. Lange fonnte das 
nicht fo weitergehen, denn die Damen, die hin und wieder verzagt hinter 
der Gardine hervorlugten, befiel neuer Schreden. 

Da drehte fich der Reiter, jo daß er dicht neben den Schwarzmantel 
fam, und fragte ihn ganz gemütlich: 

„Landsmann ohne Kopf, wohin geht die Reife?" 

„Wo wird’s hingehen," antwortete jener troßig, „wie Ihr feht, 
immer der Naje nad.” 

„Hut,“ ſprach der Reiter, „dann will ich aber jehen, wo du deine 
Naſe haft." Darauf ergriff der Reiter die Zügel, jo daß die Pferde jofort 
itanden, padte dann den Kutjcher und warf ihn jo Träftig zur Erde, daß 
ihm die Knochen krachten, und bei der Gelegenheit jtellte es jich heraus, 
daß der Schwarzmantel doch einen Kopf bejaß, den er jetzt furchtſam 
unter dem fpanifchen Kragen hervorjtredte, und daß er überhaupt fein 
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Gejpenit, fondern aus Sleiſch und Bein zuſammengeſetzt war, wie andere 
Seute auch. Er war nichts weiter als ein gewöhnlicher Wegelagerer, 
der diefen Trid angewandt hatte, um den blöden Kutjcher jamt dem 
dummen Diener zu entfernen und dann im Trüben zu filhen. Der 
Menſch jah ein, daß fein Spiel verloren war, und daß er ſich zweifellos 
in der Hand desjenigen befand, deſſen Rolle er jpielen wollte. Er ergab 
jih daher auf Gnade oder Ungnade und bat um fein bißchen Leben. 

„Strenger Gebirgsherr, habt Erbarmen mit einem Unglüdlichen, den 
das Schidjal hin und her geworfen hat. Die Menjchen haben mid) aus— 
geitoßen, und jeßt habe ich es joweit gebracht, daß ich nicht einmal wie 
ein richtiges Gefpenjt ſpuken darf.” 

Diefe nicht übel gejegten Worte retteten den Burjchen für diesmal, 
denn Rübezahl, der ihn im erſten Zorne erjt zerreißen wollte, jparte ihn 
für das Gericht auf, das er über ihn zu halten beabjichtigte, denn er 
war neugierig, zu hören, wie der Spitbube, der bei aller zur Schau 
getragenen Kopflofigfeit nicht dumm zu fein fchien, jein Dagabunden= 
leben entjchuldigen würde. Daher jprang er von dem Schimmel herab, 
30g diejem erjt das vierte Bein aus dem Leibe und jagte dem Burjchen: 
„Steig auf, du Taugenichts, und tue, was dir befohlen wird!" 

Darauf trat er an den Schlag, um die Damen zu begrüßen. Aber 
drinnen war es fo jtill wie in einer Totengruft, der Schreden hatte alle 
gelähmt. Der Reiter mußte erjt aus dem vorbeifliegenden Bädhlein 
einen hutvoll Waſſer bejorgen, aud) ein Riechfläjchchen zu Hilfe nehmen, 
um die Lebensgeijter wieder wachzurufen. Die Damen fchlugen nun 
die Augen auf, und da Jie einen wohlgeitalteten, feinen Herrn erblidten, 
der fi) um fie bemühte, fo wurden fie froh und fühlten fich wieder fiher. 
Sie ſahen bald, der Herr war ein Mann von Welt, ein Kavalier, der, ſo⸗ 
bald es angebracht war, ſich als der Oberſt von Riejenjtein voritellte. 
„Sch bedaure unendlich), daß Sie in meinem Gerichtsbezirt von einem 
entlaroten Böjewicht angefallen worden find, der ohne Zweifel die Ab— 
fit hatte, Sie zu berauben, nachdem er Ihre Diener zu entfernen wußte. 
Der Burjche ijt durd) mid) unſchädlich gemacht, und Sie find in Sicherheit. 
Geſtatten Sie, daß ich Sie zu meiner Wohnung geleite, die nicht fern 
von hier ijt. Ich werde die Sührung des Wagens übernehmen.“ 

Die Sahrt ging nun weiter. Der Oberſt regierte die Pferde, und 
der Schimmel mit dem Derbrecher trabte gehorjam nebenher, jo daß 
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es dem Dagabunden nicht möglidy war, zu entwiſchen. Er machte auch 
gar nicht den Derjuch dazu. Mit Graujen jah er auf den gejpenitigen 
Suhrmann,' dem entgegenfommende tiejige Sledermäujfe Nachrichten 
zuwiſperten, und denen er mit unheimlichen Geiten Befehle erteilte. 
Bald Teuchtete in der Serne ein Lichtlein, daraus wurden zwei und end= 
li) vier. So viele Jäger famen mit Windlichtern herangefprengt, die 
ihren Herrn, wie fie fagten, gejucht hatten und nun jeine Befehle er- 
baten. Er jandte fogleich zwei zurüd, um den Diener der Gräfin, jowie 
den Pojtillon herbeizubringen. Dann kam das Schloß des Herrn Ober— 
iten in Sicht. Der Wagen rumpelte durd) das düjtere Burgtor in einen 
geräumigen Dorhof hinein und hielt vor einem herrlichen Palaſt, der 
glänzend erleuchtet war. Da half der Öberit den Damen beim Ausjteigen 
und führte fie mit ritterlihem Anjtand in die Prunfgemächer feines 
Haufes ein, in denen eine große Gejelljchaft verfammelt war. Die 
jungen Damen waren dabei etwas bedrüdt, daß der Oberit ihnen feine 
Zeit gelajjen hatte, vorher etwas Toilette zu machen. 

Nach den eriten üblichen Höflichkeitsbezeigungen zerjtreute jid) die 
Gejellichaft wieder in verjchiedene Heine Gruppen, einige jeßten ſich 
zum Spiel nieder, andere unterhielten ſich durch Gejpräche. Das Aben- 
teuer der Damen wurde vielfad) beiprocdhen, man unterließ es nicht, 
die Damen zu bedauern, wünjchte ihnen aber auch Glüd dazu, daß 
durch das Eingreifen des herrn Oberiten die Sache einen jo guten Alus= 
gang genommen habe. Bald darauf führte der aufmerkſame Wirt einen 
Mann ein, der recht wie gerufen kam; es war der Arzt, der nad) dem 
Gejundheitszuftande der gnädigen Stau und ihrer Töchter forjchte, 
den Puls befühlte und einige Pulver und Tropfen verorönete, die die 
Wirkung der ausgejtandenen Angſt aufheben follten. 

Darauf wurde man zur Tafel gebeten. Der Speijejaal jah wie 
der eines Königs aus. Die Schenttijche waren bis unter die Dede mit 
Silberwert aufgepußt, es prangten da goldene und jilberne Pokale 
und Kredenzichalen von getriebener Arbeit. Herrliche Muſik tönte aus 
dem Hebenzimmern und würzte den lederen Schmaus, den edlen Wein. 
Nachdem die Schüffeln abgetragen worden waren, kam der Nachtiſch 
an die Reihe. Da erichienen ganze Berge und Seljen aus Zuder und 
Gefrorenem in |chöner Särbung, ja, ein Rüchenkünſtler hatte in der 
Geihwindigkeit das Albenteuer der Gräfin allerliebit in Marzipan ab- 
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gebildet. Die Gräfin jah das alles mit ſtillem Staunen an, fragte aber 
bei pajjender Gelegenheit ihren Nachbarn, anjcheinend einen böhmiſchen 
Edelmann, ob ein bejonderer Anlaß zu diefem Aufwande vorhanden jei, 
und ob man vielleicht einen Ehrentag des Hausherrn feire. Der Ange— 
redete antwortete, daß nichts Außerordentlicyes vorgehe, die ganze 
Deranitaltung jei durd) das zufällige Zujfammentreffen einiger guter 
Befannter entjtanden, und jo etwas jei nichts Neues in diefem Hauje. 
Nun wunderte fich die Dame, daß fie bisher niemals von dem gaftfreien 
und wohlhabenden Herrn von Riejenitein gehört habe, und ſie Tannte 
doch die zweihundert Adelsgeſchlechter Schlejiens jehr genau durd) ihren 
langjährigen Derfehr. Nun wandte fie ſich an den Wirt ſelbſt, um von 
diejem über die wichtige Sache Aufklärung und Belehrung zu erhalten; 
der aber wußte das Geſpräch jo gejchidt zu lenken, daß fie ihren Zwed 
nicht erreichte. | 

Ein wohlgelaunter Domherr brachte die Tifchunterhaltung bald 
auf Rübezahl, von dem er mehrere Geichichten zum beiten gab, die 
nicht allgemein befannt waren, und nun ſprach man über den Berggeift, 
deſſen Daſein die einen beftätigten, die andern leugneten. Die Gräfin 
ſchlug ſich auf die Seite der leßteren. „Mein eigenes Abenteuer,” jagte 
fie, „ijt der beite Beweis dafür, daß es einen ſolchen Geijt gar nicht gibt. 
Wenn diejes Gebirge fein Reid) wäre, fo hätte er doch nicht leiden dürfen, 
daß ein elender Wegelagerer in jeinem Namen hier Unfug treibt. Es 
iſt ihm aber nicht eingefallen, ſich einzumiſchen, und ohne die grogmütige 
Hilfe des Heren Oberſten von Riefenftein. würde ih in die größte 
Schwierigkeit gefommen fein. Mithin habe ich das unbejtreitbare Recht, 
an ſolchen Geijterjpuf nicht zu glauben.” 

Der Hausherr hatte an dieſem Gejpräche bisher wenig teilgenommen, 
jett aber konnte er mit einer Entgegnung doch nicht zurüdhalten. 

„Geitatten Sie, gnädige Stau, daß ich gegen Ihre Ausführungen 
einige Einwände made. Wie wäre es, wenn der von Ihnen vermeinte 
Bergherr doch bei Ihrer Erlöfung feine Hand im Spiele gehabt hätte? 
Wenn er zum Beifpiel meine Gejtalt angenommen hätte, um den Böſe— 
wicht zu entlarven? Was jagen Sie dazu, daß ich mich aus diejer Ge- 
jelljchaft, weil ic} doh Wirt bin, überhaupt nicht entfernt habe? 
Demnad) wäre es wohl möglich, daß der Berggeijt nicht das Unding ilt, 
wofür Sie ihn halten.“ 
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Diefe Rede brachte die Gräfin ganz aus der Saffung, die jungen 
\hönen Sräulein aber legten die Löffelhen aus der Hand und fahen 
dem Hausherren ins Geficht, um aus feinen Augen zu lefen, ob er im 
Scherze oder Ernſte rede, während die übrigen Tifchgäfte gar feine Der- 
wunderung merken ließen. 

Die nähere Erörterung diefer Stage unterblieb, weil der Diener 
der Gräfin jowie der Poftillon als wiedergefunden und wohlbehalten 
gemeldet wurden. Der lettere fand zu feiner Sreude feine Pferde ganz 
und heil vor der vollen Krippe, Johann, der in den Speifefaal eintreten 
durfte, war glüdlich, feine Herrjchaft wiederzujehen. Triumphierend 
trug er das Riefenhaupt des Schwarzmantels, durch das er wie von einer 
Bombe niedergefchmettert worden war. Es erwies ſich als ein großer, 
ausgehöhlter Kürbis, der, mit Sand und Steinen ausgefüllt, mit einer Naje 
und Slachshaaren verjehen war, jo daß er einem Riejenjchädel ähnelte. 

Nach aufgehobener Tafel trennte jich die Gefellfchaft, da der Morgen 


bereits herandämmerte. Die Damen fanden ein reizendes Schlafgemad) 


mit jeidenen Prunkbetten und jchliefen allefamt darin fo feit, daß feine 
von dem ausgejtandenen Schreden träumte. 

Es war hod) am Tage, als die Gräfin erwachte. , Sie wedte die 
Zofe und die Sräulein, denn fie wünjchte jo dringend, nad) Karlsbad 
zu kommen, daß fie nicht länger in dem galtfreien Haufe bleiben wollte. 
Der Hausherr nötigte jie zwar, wenigitens noch einen Tag zuzuſetzen, 
aber der Entſchluß der alten Dame jtand feit, und nah dem Srühftüd 
ihidte jie jich zur Abreije an. Dann dankten die Damen gerührt für 
die ritterlihe Hilfe und freundliche Aufnahme und verſprachen, auf der 


Rüdreije wieder vorzujprechen. Hierauf rollte der Wagen davon. 
* * 


Rübezahl hatte den Damen eine Zeitlang das Geleite gegeben, 
tehrte aber jet zurüd, um mit dem Schwarzmantel abzurechnen. Der 
Burſche war in einen Keller eingefperrt worden und jah dem Gerichte 
mit Angjt und Bangen entgegen. 

„Elender Erdenwurm,” redete ihn der Berggetit an, „was hält mid) 
ab, daß ich dich nicht zertrete für die in meinem Eigentume mir zum 
Spott und Hohne verübte Gaufelei?” 

„Hroßmütiger Herr," antwortete der Schlaufopf, „ih will Eure 
Rechte auf den Grund und Boden dieſes Landes nicht beitreiten oder 
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auch nur anzweifeln, aber jagt mir doc), wo Eure Gejeße, die ich über- 
treten haben foll, angejchlagen find. Dann verurteilt mid.” 

Die Gewandtheit des Burjchen bejänftigte den Geijt etwas. 

„Meine Gejeße hat dir die Natur ins Herz gejchrieben,“ antwortete 
er, „aber, damit du nicht jagen Tannit, daß ich dich ungehört verurteilt 
habe, fo erzähle mir, was du bisher LIED haft und wie du dazu 
tommit, das Gebirge unficher zu machen.” 

Dieje Rede fam dem Schlingel erwünjht, denn nun one er 


hoffen, ſich durch eine Erzählung jeiner Schidjale loszujchwaßen oder 


die Strafe, die er erwarten mußte, wenigitens zu mildern. 


„Stüher,” fing er an, „hieß ich der arme Kunz und lebte als ehr 


liher Beutler fümmerlid) von meiner Hände Arbeit, denn es gibt fein 
Gewerbe, das färglicher nährt als die Ehrlichkeit. Obſchon meine Beutel 
gut abgingen, blieb mein eigener Beutel immer leer. Mein Dater prägte 
uns Buben immer die goldene Lehre ein: Kinder, was ihr tut, das treibt 
mit Ernit. Darum trieb ich mein Gewerbe unverörofjen, machte lederne 
Beutel drauf und drein, ohne daß mein Wohlſtand dadurd) gefördert 
wurde. Da fam Teuerung, Krieg und falfches Geld ins Land. Meine 
Konkurrenten dadıten: Leicht Geld, leichte Ware. Ich aber dachte: 
Ehrlich währt am längiten, gab meine gute Ware für jchlechtes Geld, 
arbeitete mic) dadurch an den Betteljtab, wurde in den Schuldturm ge= 
worfen, aus der Innung gejtoßen und, als mid) meine Gläubiger nicht 
länger ernähren wollten, endlich des Landes verwiejen." 
- „Du hätteft es mit einem andern ehrlichen Erwerb verfuchen follen, “ 
warf Rübezahl ein, „auf dem Selde bedarf’s fleißiger Arbeiter.“ 
„Ja, gnädigiter Gebirgsherr, das war auch mein Bejtreben, aber da 
kam mir ein Zufall in den Weg. Ich war auf der Wanderſchaft und 
ziemlich heruntergefommen, da begegnete mir einer meiner alten Kun— 


den, den ich lange Zeit nicht geſehen hatte. Der jaß hoch zu Roß, hielt 


auf offener Straße an und höhnte mich aus. 

Du Pfufcher, du Lump, ic) ſehe wohl, du bift fein Meijter in dei- 
nem Geſchäft, du kannſt den Darım wohl aufblajen, aber ihn nicht füllen, 
ou machſt den Topf und verſtehſt nicht, darin zu kochen, haft Leder und 
feinen Leijten dazu, machſt feine Beutel und bringjt nichts für dic) 
hinein.‘ 

88 


POOL HE HH HHHHHHHHHHOHHHGHOHHHOOHHOHIHHH HH H OH OHH IH HH HH HH 


‚Höre Gejell,‘ jagte ich, ‚du bift ein elender Schüße, denn du triffit 
daneben. Es gibt mehr Dinge in der Welt, die zujammengehören und 
die man nicht beieinander findet. So hat mancher einen Stall und fein 
Dferd dazu, mancher eine Scheune und feine Garben darin, einen Brot- 
Ihranf und fein Brot, einen Schädel und feinen Deritand, einen Keller 
und feinen Haustrunf, und fo jagt auch das Sprichwort: Der eine hat 
den Beutel, der andere das Geld.‘ 

‚Beijer ijt doch beides zufammen,‘ verjeßte er, ‚bijt du geſonnen, 
bei mir in die Lehre zu treten, jo will ich einen Meijter aus dir machen, 
und weil du das Beutelmadyen jo gut veritehjt, will ich dich auch lehren, 
ven Beutel zu füllen. Ich bin, was du wilfen mußt, ein Geldmader 
von Beruf, das ijt eine Kunſt, die dem Beutelmachen verwandt ijt, und 
es ijt ein Dorteil für uns beide, wenn wir zujammenwirfen.‘ 

‚sch nehme an, daß du ein zünftiger Meiſter in irgendeiner Münz— 
ſtadt bit,‘ jagte id), ‚das ijt eine Sadye, die ihren Mann nährt, und 
ich bin da gern dabei. Wenn du aber auf eigene Rechnung münzen 
jolltejt, dann dante ich verbindlichit für. eine jolche halsbrechende Arbeit, 
die mit dem Galgen lohnt.‘ 

‚Wer nicht wagt, der nicht gewinnt,‘ jagte er, ‚und wer vor der 
vollen Schüfjel fit und nicht zulangt, der mag darben. Schließlich läuft 
es auf eins hinaus, ob du am Strid oder durd) Hunger verendeit, denn 
einmal mußt du ja doch jterben.‘ 

‚Es ijt aber ein Unterſchied, ob einer als ehrlicher Mann jtirbt 
oder als ein Schelm,‘ ſagte ich. 

‚Das ijt bloß ein Dorurteil,‘ meinte er. ‚Dem Metall ilt es allemal 
gleichgültig, wer es anfaßt oder behandelt.‘ 

„Der Mann wußte mich durd) joldye Gründe wirklic) zu überreden, 
jo daß ich mir den Dorjchlag gefallen ließ. Jc fand mich bald in dem 
Gewerbe zurecht, betrieb es mit Ernit, wie mich mein Dater gelehrt 
hatte, und merkte bald, dab das Geldmachen feinen Mann bejjer nähtrt, 
als das lederne Gejchäft des Beutelmakhens. Alles wäre nun aud 
gut gegangen, wenn der gelbe Neid der zünftigen Leute vom Münz— 
wejen nicht gewejen wäre. Unjere Sabrif wurde ausfpioniert, und ehe 
wir es uns verjahen, ftanden wir vor recht verörieklichen, übellaunigen 
Richtern, die uns zu lebenslänglicher Sejtungsitrafe verurteilten.“ 

„Sch denke, mit Recht,” fagte Rübezahl. 
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„Ja, gnädigiter Bergherr, aber fie hätten Kunjt und Sleiß beloh- 
nen follen. Es ijt wirklich Teine leichte Sache, einen Taler aus Blei ſo 
natürlich J—— daß ehr nur der Kenner von dem jilbernen zu unter: 
iheiden vermag.“ 

„Sie ſchenkten euch euer Spitbubenleben.” 

„Dafür mußten wir auf der Seſtung karren, ein langitieliges Ge— 
\häft für einen Mann, der ſich draußen auf andere Weile nüßlich machen 
fönnte. Übrigens fam bald die Erlöfung für mid), denn ein Werbe- 
offizier machte unferem Gefängnis einen Beſuch, der mir gleich) an der 
Naſe anjah, daß ic) das Zeug zu etwas Befjerem als zum Karren hatte. 
Er jtedte mich in eine Uniform und in fein Regiment, und ich müßte 
lügen, wenn ich behaupten wollte, daß mir der Tauſch nicht gefallen 
hätte. Soldat zu fein, das war jo recht nad) meinem Sinn, und weil 
ich mid) gut anjtellte und Mut in der Gefahr zeigte, wurde ic) bald Kor- 
portal. Ich hätte bald höher jteigen fönnen, aber da fam etwas da— 
zwijchen. 

Nämlih: einmal ſchickten fie mic mit meiner Rotte zum Soura— 
gieren aus, und meine Kerle leerten nicht nur die Speicher und Scheunen, 
ſondern auch die Kiſten und Kajten der Leute aus. Zum Unglüd war 
es in Steundesland, ſonſt hätte fein Hahn danad) gefräht. Aber jo regte 
jih wieder der Neid. Sie gaben mir auf den Kopf fchuld, ich hätte die 
Plünderung befohlen und mit felbit die beiten Beutejtüde geholt. Ge— 
häſſige Menjchen machten daraus eine große Sache, fie verurteilten 
mic) zum Spiebrutenlaufen durch eine Gajje von fünfhundert Mann, 
und mit meiner Militärherrlichkeit war es für immer vorbei. 

„Kun wollte ich zu meiner erjten Bejhhäftigung, dem Beutelmachen, 
surüdtehren, aber hatte ich etwa Geld, Leder einzufaufen? Zudem war 
mir das Arbeiten eine ganz ungewohnte Sadye geworden. Da dachte 
id) mit bitterer Reue daran, wie ich jo manchmal meine jhönen, dauer— 
haften Lederbeutel jo billig verkauft hatte; wenn ic num fo einen 
Beutel wieder jah, hielt ich es für mein gutes Recht, mid) meines früheren 
Eigentums wieder zu bemäcdhtigen. Das ging am beiten auf Wochen: 
und Jahrmärkten und erwies ſich als ein äußerjt einträgliches Geſchäft, 
in dem ich mit der Zeit eine große Übung erlangte. Als Kavalier, Han 
delsmann oder Bürger verkleidet, machte ich mid) an meine Leute 
heran, die meijtens erjt den Derluft merkten, wenn fie zahlen wollten. 
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Dadurch erhielt ich Geld genug, erblidte auch nicht felten Münzen, die 
aus meiner eigenen Sabrik ftammten. Meine Gejchidlichteit, die ich 
mit bei diejer gewinnbringenden Beſchäftigung angeeignet hatte, 
machte mich übrigens jorglos und etwas leichtjinnig. So geht es, wenn 
man den Rat eines Daters nicht befolgt, eine Sache ernit zu betreiben. 
Jch wurde in Liegnit abgefaßt und ins Stodhaus gejett mit der Ausficht, 
am nächſten Tage öffentlich ausgepeiticht zu werden.” | 

„Der Galgen wäre eher angebraht gewejen,” ſagte Rübeszahl. 

„Ihr mögt recht haben, gnädigiter Bergherr, aber ich dachte über 
beide Strafen damals nicht jehr wohlwollend, erjah eine günjtige Ge— 
legenheit und machte mid) aus dem Staube. Jch war unentidloffen, 
was ic} nun beginnen Jollte, wenn id) nicht hungern wollte. Ich ver- 
juchte es mit der Bettelei. Da wurde aber die Polizei in Glogau auf mid) 
aufmerfjam, und es fehlte nicht viel, jo wäre ich wieder hinter ſchwediſche 
Gardinen gefommen. Jch vermied daher die m um auf dem Lande 
meine Nahrung zu juchen. 

Hun traf jich’s, daß die Gräfin gerade durch das Dorf Tam, in dem 
ich mid) aufbielt. Es war etwas an ihrem Wagen auszubejjern, und 
während der Schmied an dem Rade hämmerte, jtand idy mit anderem 
müßigem Dolte dabei und madıte die Befanntichaft ihres einfältigen 
Dieners. Der Burſche war jo dumm, daß er mir mitteilte, er hätte die 
größte Angſt vor Euch, gnädigiter Bergherr, und gäbe viel darum, wenn 
er nicht bei Nacht über das Gebirge zu reijen brauchte. 

Das brachte mich auf den Einfall, in Eurem Hamen der verzagten 
Gejellichaft einen Streich zu fpielen. Ich begab mich daher jogleich auf 
den Weg hierher.” 
| „Woher halt du den Mantel?” fragte Rübezahl. 

„Den hab ich dem Külter gejtohlen.“ 

„And den Kragen?” 

„Der hing geitern noch bei dem Paltor im Hausgang. Ich ließ ihn 
mitgehen, ebenjo auch den Kürbis. Im Walde habe id) dann aus dem- 
jelben jo etwas wie ein Menſchenhaupt zurechtgemacht.“ 

„Was hattejt du eigentlich mit den Damen vor?” 

„Lichts weiter, gnädigiter Herr. Nachdem ich mid) der hafenherzigen 
Diener entledigt hatte, wollte ich den Wagen mit den Damen an ein 
ruhiges Plätzchen bringen und mit ihnen ein Taujchgejchäft beginnen. 
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Ich hätte ihnen gern den Kragen für eine gefüllte Börfe, den Mantel 
für ihre goldenen Ringe, den Knüppel für die Uhren hingegeben und 
jie dann in Srieden gelajjen. Da habt Ihr mir nun den jchönen Handel 
verdorben.“ ir 

„zum Glüd aud für dich, du Schelm,” fagte Rübezahl jtreng, „denn 
du halt es vom ehrlichen Arbeiter zum Schuldenmader, Saljeymünzer, 
Dlünderer, Beuteljchneider, Landjtreicher und Straßenräuber gebradıt, 
um als Kehlabjchneider und Mloröbrenner wohl irgendwo zu enden.” 

„ech, Herr, wenn mein Streich geglüdt wäre und Ihr mir nicht da= 
zwilchengefahren wäret, hätte ich wohl genug erworben, um bei meinen 
nicht zu hohen Anjprüchen angenehm leben zu können. An Eud ilt es 
nun, gnädigjter Herr, aus mir einen ordentlichen Menjchen zu machen. 
Ich habe Euch offenherzig mein ganzes Leben und Leiden erzählt und 
hoffe, dab Ihr deshalb gnädig mit mir verfahrt. Dielleicht habt Ihr 
die- Güte, mir aus Eurer Braupfanne, die im Lande in gutem Rufe 
iteht, ein paar Hände voll Goldmünzen zu ſchenken. Nicht? Wie wäre 
es dann mit den Schlehen von Eurem Zaune? Damit habt Ihr doch 
jenen Hungerleider von handwerksburſchen höchlich beglüdt. 

Es ijt wahr, er biß jich an der harten Stucdht einen Zahn aus, weil 
er zu ſpät bemerkte, daß er goldene Kerne im Munde hatte; aber er ijt 
Cuch darum nicht böje geworden. Oder wie wär's mit den Kegeln? 
Ihr habt doch dem Drechjler einen verehrt. Das ganze Spiel hat neun 
Stüd, acht müſſen nod) da jein. Wenn Jhr mir nun einen davon jchent- 
tet? Ich würde es an Dankbarkeit gewiß nicht fehlen lajjen. ©der, 
wenn Ihr mein Glüd auf andere Weije machen wolltet, jo wäre ic) ganz 
einverjtanden, wenn Jhr mir einen Topf voll von Eurer berühmten Mil 
itiften wolltet, von diejer herrlihen Milch, die ſich nachher in Goldfäje 
ummwandelt. Ich würde es aud) für eine rechte Genugtuung und hohe 
Ehre anjehen, wenn Ihr mit mir verfahren wolltet wie mit dem Schujter 
von Reichenberg, der von Euch wohl feine Prügel erhielt, aber aud) die 
Rute, die Ihr gebraudt hattet und die fich nachher in jtrahlendes Gold 
verwandelte.” | 

„Gold, und weiter nichts als Gold!” polterte Rübezahl, „nad) nichts 
anderem jteht euer Begehr. Und warum? Damit ihr ein elendes Lajter- 
leben führen fönnt, während die andern für euch ſchaffen. Die Arbeits- 
ſcheu jpricht aus eurer nie geftillten Goldgier.“ 
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„ad, gnädigfter Herr, Ihr wißt nicht, wie wenig die ehrliche Arbeit 
einbringt und wie viel das Leben koſtet. Wenn einer Mangel an allem 
hat, dann hält es jchwer, ehrlich zu bleiben. Ihr wißt nicht, wie der 
Hunger tut, Herr Berggeift,. Ihr wißt nicht, was das Sprichwort jagen 
will: Not kennt fein Gebot.” 

„Aber das weiß ich,” antwortete der Oberjt von Riefenftein, „daß 
dir Tein Gold zum ordentlihen Lebenswandel helfen würde. Bei dir 
fäme das andere Sprichwort zu feinem Rechte: Wie gewonnen, fo zer- 
ronnen. Und das weiß id) auch, daß dic) deine Schurfereien früher oder 
Ipäter an den Galgen bringen müfjen. Und jebt aus meinen Augen!” 

Damit gab er dem Windbeutel einen kräftigen Stoß, der diejen 
jogleich ins Steie beförderte. Der Menſch fah fich im Grünen und freute 


ſich, mit einer fo gelinden Strafe weggefommen zu fein. Sein Streben 


ging dahin, aus dem Bereiche Rübezahls jo ſchnell wie möglich fortzu— 
fommen. So jehr er jich aber jputete, jo mußte er dod) erfahren, dab 
er aus dem Walde nicht heraustam. Immer jah er diejelben Berge, die- 
jelben Bäume, auch wollte niemand Tommen, der ihn auf dem rechten 
Weg gewiejen hätte. 

Abgemattet von dem vielen Enten Laufen legte er ſich ſchließlich 
unter einen Baum, um ſich auszuruhen. Da ſchlief er ein. Als er er⸗ 
wachte, war um ihn tiefe Sinjternis. Er wußte wohl, daß er unter 
einem Baume eingejchlafen war, gleichwohl vernahm er nicht das 
Säufeln der Blätter, ſah aud) feinen Stern durch das Laub fehimmern. 
Da fam ihm der beängitigende Gedanke, daß KRübezahl ihn am Ende 
in ein unterirdijches Loch, taufend Klafter unter der Erde, gejtedt haben 
Tönne, um ihn da verhungern und verlommen zu lajfen. Als er jich aber 


an die Dunkelheit ein wenig gewöhnt hatte, bemerkte er in der Höhe 


ein vergittertes Fenſter, durch das ein wenig Tageslicht hereinichien. 
Jetzt kam ihm auf einmal der Raum jehr befannt vor: er befand ſich 

im Ratsgefängnis zu Glogau in derjelben Zelle, aus der er vor einiger 
Zeit glüdlich entwilht war. „Immer nod) bejfer hier, als in den Tiefen 
der Erde,” dachte er und begann Lärm zu ſchlagen, weil ihn der Hunger 
furchtbar peinigte. Es dauerte lange, bis jid) jemand im Haufe rührte, 
und als der Gefängnisaufjeher das Lärmen hörte, wagte er nicht, die 
Urſache zu erforjchen, denn er glaubte nicht anders, als dab da unten 
ein ruhelojer Geijt feinen Spuf treibe. Als ihn aber ein paar herzhafte 
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Männer begleiteten, wagte er es doch und öffnete die Tür, jah den 
3appelnden Lanöjtreicher und rief erjtaunt: 

„Sieh da, Kunz, der Beutelfchneider! Ehrt mich ſehr! Wie fommit 
ou hier herein? Die Tür war doch zu.” 

„Herr Schließer,“ antwortete Kunz, „Ihr wißt, ich verjtehe mid, 
auf verjchiedene Künfte, und meine geringite ijt es nicht, daß ich durch 
verjchlojfene Türen gehen kann. Es hat mir neulid) hier jo gut gefallen, 
daß idy mein altes Quartier gern wieder aufgejuht habe. Offen ge- 
itanden, hat mich der Hunger hier hereingetrieben. Nicht wahr, Herr 
Schließer, Ihr jeid fo gut und gebt mir einen Biſſen Brot und ein Stückchen 
Sped dazu. Dielleicht habt Ihr aud) vom Mittag her etwas übrig be— 
halten.” | 

„Jh will ſehen,“ jagte der Wärter, ging aber und madıte den Ridh- 
tern Anzeige. Kunz wurde vorgeladen und kreuz und quer ausgeftagt. 
Da er abersvon Rübezahl und feiner böjen Sache auf dem Berge nicht 
reden wollte, jo blieb er dabei, daß es ihm in den Sinn gekommen jei, 
. wieder in fein Gefängnis zurüdzufehren, und daß es ihm ein leichtes fei, 
durch verjchlofjene Türen ein und aus zu gehen. Das wurde ihm nun 
freilich nicht geglaubt, aber man rechnete es ihm als ftrafmildernd an, 
daß er, gleichviel auf welche Weife, zurüdgefehrt war, und verurteilte 
ihn nur dazu, nach wie vor für den König zu Tarren, bis es ihm wieder 
einfallen werde, durch die verſchloſſene Tür davonzugehen. Man hat 
aber nicht gehört, daß er von diejer Kunft und von diefem Rechte Ge— 
brauch gemacht hätte. 


* 
* 


Die Gräfin war mit ihren Töchtern wohlbehalten nach Karlsbad 
gefommen, und fobald fie abgejtiegen war, ließ fie den Badearzt fommen, 
um ihn über ihren Gejundheitszuftand wie über die Kur zu befragen. Der 
Arzt fam, jtellte ji) als Doktor Springsfeld vor und fragte nad) Befehlen. 

„Seien Sie uns willflommen, lieber Doktor!” riefen Mutter und 
Töchter gleichzeitig. „Wir find fehr erfreut, Sie hier wiederzujehen." — 
„Aber,” fagte die Gräfin, „weshalb haben Sie uns verjchwiegen, daß 
Sie der Badearzt find, und wie haben Sie es nur angefangen, vor uns 
hier zu jein? Wir vermuteten Sie noch beim herrn von Riejenitein.” 

Der Arzt jtußte, jah die Damen zweifelnd an und erinnerte ſich nicht, 
lie irgendwo gejehen zu haben. „Ich bitte um Derzeihung,” ſagte er, 
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„aber ich habe meines Wiſſens bisher nicht die Ehre gehabt, Ihre Be— 
kanntſchaft zu machen, auch iſt mir ein Herr von Riejenjtein völlig unbe- 
fannt. Außerdem pflege ich mid) während der Kurzeit aus Karlsbad 
nicht zu entfernen.” - | 

Da er bei diejer Angabe blieb, jo fonnte fich die Gräfin das nicht 
anders erklären, als daß der bejcheidene Mann für feine Dienjte im Haufe 
des Oberſten feine Belohnung annehmen wolle. Sie erwiderte daher 
lächelnd: | 

„Ich veritehe Sie, lieber Doktor; Ihr Zartjinn geht aber zu weit, 
was mid) indes nicht abhalten joll, mid) als Jhre Schulönerin zu be— 
fennen und für Ihren Beijtand dankbar zu fein.” 

Sie nötigte ihm hierauf mit Gewalt eine goldene Tabaksdoſe auf, 
die er aber nur annahm, um die gute Kundin nicht unwillig zu machen, 
und die er als Dorausbezahlung anjah. Im übrigen war er der Meinung, 
daß die gräfliche Samilie an einer firen Idee leide, wenn es ſich nicht um 
eine Laune handle, wie man jie in vornehmen Kreijen öfters antrifft. 

Die Anwejenbeit der neuen Gäfte ſprach fich bald herum, und man 
beeilte jich, die Befanntichaft derjelben im Kurhauje zu madhen. Da 
war es nun für die Gräfin und ihre Töchter ein überrafchender Anblid, 
die ganze Gejellichaft hier anzutreffen, die fie bei dem Herren von Riejen- 
jtein fennen gelernt hatte. Da war der Herr Graf, der herr Sinanzrat, 
der Domherr, lauter bekannte Gefichter, nur der Oberſt ſelbſt fehlte. 
Mit aufrichtiger Steude, diefe Herren und Damen hier anzutreffen, be- 
grüßte fie diefelben, nannte fie bei ihren Namen und Titeln und Tnüpfte 
an die Geſpräche an, die jie im Haufe des Oberſten mit ihnen geführt 
hatte. Erjtaunt fahen die Kurgäſte jie an, wußten nicht, wovon die Rede 
war, Tannten feinen von Riejenftein und waren ſich alle einig darin, 
daß es bei der gräflihen Samilie nicht recht im Oberſtübchen ftimmen 
müſſe. Dabei blieb allen unerfindlich, woher die Gräfin die Perjonen- 
tenntnis habe. Die Gräfin und ihre Töchter wunderten jich ihrerjeits 
über das Talte und zurüdhaltende Benehmen der Herrichaften. Bei 
dem Oberſten waren fie die Sreundlichkeit jelbit gewejen, und hier 
fannten fie diefelben Leute gar nicht wieder. Die gnädige Stau fand 
das jehr rätjelhaft, und als nad) einigen Tagen das Eis nicht ſchmelzen 
wollte, entichloß ſie jich, der Gejelljchaft ihr Abenteuer auf dem Gebirge 
mit allen Einzelheiten zu erzählen. 
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wWunderbar!“ riefen die Zuhörer wie aus einem Munde und ſahen 
bedeutungsvoll den Kurarzt an, der durch feine Mienen zu verjtehen gab, 
daß es wohl das Beſte fei, fie in ihrem Glauben zu laffen. 

Die Gräfin gab es jchließlich auf, gegen Windmühlen zu Tämpfen, 
und erwähnte nichts mehr von der Sache, und die Kurgefelljchaft fand, 
daß die Dame eine jehr vernünftige Stau fei, wenn fie nicht auf das 
Riejengebirge zu fprechen fomme. 

Die Kur war zu Ende, das Leiden der Gräfin hatte ſich außerordent- 
lich gebejjert, die Komtejjen waren der Dergnügungen müde, das 
Streben der ganzen Samilie ging wieder nad) Breslau. Die Gräfin 
verabſchiedete ſich und reijte ab, ſie wollte denjelben Weg über das Ge- 
birge fahren und bei dem Oberſten vorjprechen, der ihr über die frojtige 
Zurüdhaltung der Karlsbader Geſellſchaft Auskunft geben ſollte. Der 
allein war der Mann dazu. Zu ihrem außerordentlihen Befremden 
. fannte aber niemand auf dem Gebirge einen Oberſten von Riejenitein, 
fein Menſch hatte jemals von einem herrichaftlihen hauſe auf der 
höhe vernommen. Auch hier jah man die Damen zweifelnd an, einige 
jhüttelten die Köpfe. Nun befahl die Gräfin hinaufzufahren, das 
Schloß des Oberſten jei doc) feine Stednadel, die über Nacht verloren 
werden fönne. Man fam an die Stelle, wo der Palaft gejtanden haben 
mußte, aber da war nichts zu fehen als Seljen, Bäume und Sträuder, 
und jonjt herrichte die Ode und tiefe Stille des Gebirges. 

Da begriff die Samilie, daß fie in den Händen Rübezahls gewejen 
war, und daß fie der Geijt bei aller Ritterlichkeit und Grogmut mit der 
Badegejellichaft gefoppt hatte. Sie fahen endlich ein, daß es viele 
Dinge gibt zwijchen Himmel und Erde, von denen unjere SRUDERNEN 
ſich nichts träumen läßt. 


9% 


18. Eindringliche Lehre. 


Im Gebirge war einmal böje Zeit, denn feindliches, wildes Kriegs- 
volk 30g hinüber und fekte die friedlichen Bewohner in Angjt und Schref= 
fen. Sie famen audy an einem Bauernhofe vorbei, da nötigten jie den 
Befißer, Dorjpann zu leiften. Seufzend 309g diejer feine beiden Pferde 
aus dem Stalle und jagte zu feinem Sohne: 
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„Alwin, am beiten ijt es, wenn du auch mitgehft. Die Pferde 


mäöchten auseinanderlommen, und da ift es gut, wenn jedes feinen 


Sührer hat.” 

Alwin war ein ftarker Burjche, jechzehn Jahre alt, aber wie ein 
Zwanzigjähriger. Er antwortete: 

„Ja, Dater, wenn du meinjt, daß es befjer ijt, wenn ich mitgehe, 
dann gehe ich eben mit. Seinem Dater muß einer gehorchen, und für 
zwei Gäule gehören zwei Männer. Ich bin ja jo gut wie ein Mann, 
wenn ic) auch exit jechzehn Jahre alt bin. Da fommt einer in die Welt 
und weiß nicht wie. Es ilt jchöner draußen als daheim, wo immer das 
ewige Einerlei ijt.” 

„Sechzehn Jahre bijt du alt,” jagte der Dater, „und es würde nun 
bald Zeit, daß du zu Deritand kämeſt. Rede nicht zuviel unnüßes Zeug 
und gib auf die Pferde acht!" 

„Ja, freilich bin ic) jechzehn Jahre, Dater, ein jchönes Alter, und 
der Deritand, nun, der wird jchon kommen. Dafür bin ich gar nicht 
bange.“ 

Er hätte gern noch länger geredet, aber das Kriegsvolk jtieß ihn 
hin und ber, er mußte an die ficbeit, und fort ging die Reije in die 
weite Welt. Es war ein Ort ausgemacht worden, bis zu welchem die 
Hand= und Spanndienite geleijtet werden follten. Da jollten die müden 
Tiere zurüdgefchidt und neue requiriert werden. Lebrecht rief daher 
feinen Sohn Alwin und jagte ihm, daß er ſich bereithalten möge, damit 
fie zufammen heimkehren dürften. Über diefen Rüdzug entitand aber 
zwijchen dem Bauern und den Soldaten ein Heiner Wortwecjel. Das 
bemerfte ein vorübergehender Kroat, der gleichwohl nichts davon ver- 
ſtand. Trotzdem jagte er: 

„Wie fommt fo ein Bauer dazu, gegen die herren Soldaten den 
Rechthaber fpielen zu wollen!” griff nad) feiner Pijtole und ſchoß den 
Lebrecht nieder. 

„Das war nun eigentlich nicht nötig,“ meinte einer von den Krie- 
gern, „man braucht doch um jeder Lumperei willen nicht gleich den 
Scießprügel herauszuholen. Auf einen Bauern mehr oder weniger 
fommt es freilich nicht an. Saſſe mit.an, Burjche, damit wir den Mann 
auf die Seite bringen! Es möchte font einer darüberfallen und fid) 
Schaden tun.” | 
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Der Bauer war noch nicht tot, aber feinem Ende nahe. Er rief den 
Sohn heran und jagte ihm: 

| „Höre auf meine legten Worte, Alwin. Ich jterbe und laſſe dic) 

bei der Mutter und deiner gelähmten Schweiter zurüd. Die darfit du 

niemals verlaſſen.“ 

„Das ilt eine jchöne Geſchichte,“ ſagte Alwin. „Du legjt dich hier 
hin und ich muß die Pferde allein heimfchaffen. Hätte ich das geahnt! 
Steilih muß ich nun bei der Mutter bleiben.“ 

Er jah dabei nach den Pferden, und während er die Tiere, die un— 
ruhig waren, vor dem Durchgehen bewahren wollte, ftarb der Bauer. 
Ein paar barmherzige Leute halfen dem Buben, einen Wagen aufzu— 
treiben, auf den er den toten Dater lud und dann nach Hauje bradıte. 

Die Wirtfhaft lag nun auf den Schultern der Mutter, denn die 
Tochter war gelähmt, und der Sohn konnte wohl tüchtig arbeiten, war 
aber jo unveritändig, daß er nichts aus eigenem Antriebe tat, jondern 
nur das, was ihm befohlen wurde. Diejes ewige Kommandieren wurde 
dem Burſchen aber zuwider, denn er ſchaffte nicht gern und ging lieber 
müßig, und mehrmals drohte er, er wolle weglaufen. „Da draußen in 
ver Welt,” dachte er, „braucht einer nur zu arbeiten, wenn er will, kann 
gehen, wohin er will und findet das Geld ſcheffelweiſe.“ 

„Alwin,” jagte die Mutter zu ihm, „du kennſt den letzten Wunjd) 
deines Daters. Du darfit nicht fortlaufen und mich und deine gelähmte 
Schweſter im Stich lajjen. Wenn fein Mann im Haufe ijt, jo geht die 
Wirtſchaft zugrunde.” 

„Du kannſt viel reden, wenn der Tag lang iſt,“ dachte er, „und ich 
‚weiß doch, was ich tue. Ehe ihr es euch verjeht, bin icy auf und davon 
und bohre euch Ejel aus der Serne. Jch bin nicht jo dumm wie ihr 
denkt. Jch bin jogar fehr flug, wenn id) das auch nicht immer zeige; id) 
bin die Schinderei ſehr fatt, ich will ein bequemes Leben führen wie die 
reihen Leute.” 

Eines Tages war er wirklich fort. Stroh wie ein Dogel, der feinem 
Käfig entichlüpft ift, Hetterte er über das Gebirge und trieb ſich da 
herum bis zum Abend. Da wurde er müde und wünjchte jid eine gute 
Schlafitelle. 

Da war es für Rübezahl an der Zeit, ji) um den Tagdieb zu be- 
fümmern. Gr jegte darum fein befanntes Wirtshaus wieder an den 
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Weg, jtellte ſich mit weißer Schürze, gejtidtem Käppchen und Silz⸗ 
pantoffeln in die Tür und lächelte dem Ausreißer vergnügt zu. 

„Wenn der junge Kerr hier einfehren möchte, fo foll er willlommen 
jein.“ 

Der Burjche jah, daß die Schenke ‚Zur Erholung‘ hieß, und fagte: 
„Eine gute Schlafgelegenheit wäre mir das Liebfte, Herr Wirt, denn ich 
bin rechtſchaffen müde.” 

„„ehr wohl,” jagte Rübezahl, indem er fein Käpplein 30g, „ein 
Ihönes Zimmer, ein weiches Bett, große Ruhe, alles kann der Herr 
haben.“ 

Damit führte er den Burſchen in ein recht jchönes, jauberes Zimmer, 
in dem ein prächtiges Bett jtand, wünjchte ihm angenehme Ruhe und 
ging davon. 

„„o wollte ich’s haben,“ dachte Alwin, „und jo haben es die reichen 
Leute. Das ijt was anderes als daheim, wo man auf dem dummen 
Stroh liegen muß. Aber, id) jagte es ja, es braucht einer nur heraus= 
zukommen, da hat er aud) fchon feine Bequemlidfeit.” 

Er legte ſich mit Behagen in das jchöne Bett und kam fid) jo recht 
wie ein König vor. Da bemerkte er auf einmal, daß es an allen vier 
Eden krachte, und daß die Wände des Zimmers, das wohl eine Rute* 
im Geviert haben mochte, ſich bedenflidy) einander näherten. Ebenjo 
jenfte fic) die Dede, der Sußboden ſtieg langjam empor. 

„Herr Wirt, Herr Wirt!” jchrie er in feiner Not, „hier wird’s Turz- 
weilig, die Wände find zu kurz!“ 

Das Spiel ging aber weiter. Jebt hatte er den Sußboden unter ſich, 
die Zimmerdede auf dem Leibe, rechts und linfs, oben und unten Wände. 
Der Burſche jtedte wie in einem Rauchfang und fchrie: 

„Herr Wirt, für ſolche Bequemlidhkeit danke ich! Helft mir aus der 
Kammer wieder heraus!" 

Aber Rübezahl ließ ihn jhwißen und jammern, bis er jchlielich 
doch einjchlief. Als er wieder erwachte, fand er jich daheim auf feiner 
Streu. Er ging dann aud) ganz willig an jeine gewohnte Arbeit und 
dachte lange Zeit nicht an das Weglaufen. Allein einmal — es war 
gerade die Erntezeit — fißelte es ihn wieder, dem Haufe den Rüden 
zu Tehren. Er nahm fich nun wohl vor, jenes Wirtshaus da oben zu 
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vermeiden, aber er konnte gehen, wie er wollte, er mußte daran vorbei. 
Und wieder ſtand Rübezahl davor und winkte ihm lächelnd zu. 

„Kein, Herr Wirt,“ fagte er, „diesmal bringen mic, feine zehn 
Dferde in Euern Schwißlaften, auch bin ich gar nicht müde und dene 
heute noch ſehr weit zu wandern.” 

„Jeder nad) jeinem Geſchmack,“ antwortete der Geijt. „Aber, was 
jehe ich? Eine weite Reife hat der junge Herr vor und dabei feinen Berg- 
jtod, ohne den einer doch nicht marjchieren fann? Ohne Bergitod kommt 
feiner durch die weite Welt. Hier, mein Steund, nehmt diejen tüchtigen 
Knnotenftod, daran wandert es fich noch einmal fo leicht.“ 

„Kun, den Stod Tönnte ich wohl nehmen,“ dachte der Burſche, griff 
su und nahm einen derben Ziegenhainer in Empfang. Damit ging er 
ohne Gruß und Dank davon, hatte aud) bald die ‚Erholung‘ aus dem 
Gejicht verloren. Nach einiger Zeit fing der Stodan, merkwürdige, ſelbſt⸗ 
ſtändige Bewegungen zu machen. 

„Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben!” rief der Burſche nun 
und Ichleuderte den unbequemen Wegweijer von ſich. Der aber behielt 


feinen eigenen Willen und fing an, auf dem Rüden des Austeißers 


herumzutanzen. Die Schläge kamen immer häufiger, immer Träftiger. 
Der Burſche lief, was er fonnte, um ihm zu entgehen, aber der Tanz- 
meijter war hinter ihm her, er zeigte ihm den rechten Weg, und der führte 
nad Haufe. Bog er ab, um die Mutter zu vermeiden, jo hagelte es 
Stodjchläge, verfolgte er die richtige Straße, dann ging es gut, und 
nur gelegentlid) fam eine fräftige Ermahnung zu einer raſcheren Gang- 
art. Endlich war er vor dem väterlichen Haufe angelangt, da ließ ihn 
Rübezahl in Ruhe. 

Die Landfluht erfaßte ihn fpäter zum dritten Male. Da hatte er 
jich in den Kopf gejebt, reich werden zu wollen, damit er nicht mehr zu 
arbeiten brauche. Wieder jchlich er fich auf das Gebirge hinauf, — denn 
zum Glüd kam ihm nichts anderes in den Sinn, — vermied aber die 
höhen und drüdte fich bloß in den Tälern herum, damit er nicht wieder 
mit jenem groben Gajtwirt zu tun bekäme. 

Da holte ihn ein Bergmann ein, der zufällig denjelben Weg hatte. 
Die beiden wanderten nun zufammen, denn in Gejellichaft geht fich’s 


beifer. Der Burfche fagte dem Manne alles, was er wußte, und der 


Begleiter lobte feinen Entjchluß fowie fein Streben nad Reichtum. 
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„Übrigens, fagte Rübezahl, denn er war der Bergmann, „das Ge= 
birge jtedt voll Gold, und es it aud) gar nicht ſchwer, es zu gewinnen. 
Das muß ich als Bergmann wifjen. Hier befindet fich zum Beifpiel ein 
Schacht, — wir find nicht weit davon, — da muß man hineiniteigen; 
ein paar Leitern führen in die Höhe. Dann geht es linker Hand an einen 
Stollen, und da liegt Gold genug für den, der’s haben will. Die meijten 
Erzjtüde find da wie eine Sauft jo groß, es gibt aber aud) größere, an 
denen einer zu jchleppen hat. Da Tann jich einer leicht ein Rittergut dafür 
faufen mit dreißig Pferden und hundert Häuptern Rindvieh und braucht 
zeitlebens nichts mehr zu tun als gut zu eſſen und wohl zu jchlafen.” 

Don diejer Schilderung war der Burjche ganz begeijtert. Er ver- 
langte nichts zu fehr, als in den verlodenden Stollen fteigen zu Tönnen 
und Tonnte die Zeit gar nicht erwarten, daß ihn KRübezahl in den Berg 
hineinjchob. Das geſchah endlih. Ohne Gruß und Dant eritieg er eine 
Leiter, noch eine und nod) eine. Jetzt wurde es um ihn aber dundel, 
ſtockdunkel. Ein Licht beſaß er nicht, denn er war in feiner Einfalt in 
den Berg wie in ein bewohntes haus hineingetreten, ohne Überlegung, 
ohne Vorſicht. Er tajtete nach einem Stollen, aber der zeigte ſich nicht, 
obſchon er wohl ein Dußend lange Leitern erflettert hatte. Da erit kam 
ihm die Sache verdächtig vor, er wollte wieder zurüd. Zu jeinem Ent- 
ſetzen fand er aber feine Sprojje mehr unter derjenigen, auf der er jtand, 
er mußte alfo weiter in die Höhe. So oft er wieder zurüd wollte, fehlte 
unter ihm die Sproffe, jo daß er Llettern mußte. Er dachte, die Kunſt', 
wie die Bergleute die Leiterwege in den Schächten nennen, müßte doc) 
einmal ein Ende nehmen, allein die war unendlich, fo daß es ihm vor— 
. Tam, als ob er jchon dreimal die Höhe der Schneefoppe erjtiegen hätte. 
Noch hielt er fich tapfer und jtrebte in die Sinjternis hinauf, Schritt für 
Schritt, in der Hoffnung, doch einmal wieder an den hellen Tag zu 
fommen, aber endlich verjagten ihm die Kräfte. Ohne es zu wollen, 
ließ er los und jtürzte in die graufige Tiefe, jtürzte und ſtürzte. 

Als er aber wieder zu ſich Tam, fand er ſich wohlbehalten wieder 
daheim im Haufe der Mutter. | 

Er hat jih nad) diefem die Landfluchtgedanten vergehen lajjen, 
und jo hat Rübezahl der armen Srau mit ihrer gelähmten Tochter, die 
auf jo graufame Weife ihren Gatten verloren hatte, den Sohn erhalten. 
‚Alwin ijt mit den Jahren verjtändiger geworden, er merkte, wer ihm 
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dreimal ſo eindringliche Denkzettel gegeben und wer bei ihm Vaterſtelle 
vertreten hat. Er iſt ein tüchtiger Landwirt geworden, an dem die 
Mutter ihre rechte Steude hatte. 


19. Der grobe Holzknecht. 


Der Winter hatte jich zeitig eingejtellt und brachte gewaltige Schnee- 
maſſen und bittere Kälte. Da bejah ein armer Bauer feinen Holzvorrat 
und fagte su feiner Stau: 

„Es hilft nichts, ih muß auf den Berg, um Holz zu fchlagen, denn, 
was wir hier haben, reicht feine Woche mehr, und der Winter ijt no 
jo lang.“ 

Da antwortete die Stau: „Du wirjt aber mit dem Schlitten da oben 
deine liebe Not haben, denn das Wetter jchlägt um, und es taut aller- 
wärts.“ 

„Ich will's probieren,“ antwortete er und ging. 

Wirklich hatte fi) der Wind launiſch gewendet, der Schnee. ſchmolz 
mit Macht und die fchwarze, erweichte Erde Fam zum Dorfchein. Den- 
nod) jchaffte der Bauer fleikig, jo dab der Schlitten hochbeladen war. 
Das reichte für lange Zeit. Stundenlang hatte er ſich brav abgemüht, 
aber nun hieß es die gewaltige Lajt zu Tal befördern, denn der Turze 
Wintertag neigte ſich bereits jeinem Ende zu. Der Bauer griff friſch zu, 
um den Stark befrachteten Schlitten hinabzubringen, bald 309 er vorn, 
bald jtemmte er von hinten, aber nad) ein paar Schritten fuhren ſich die 
Aufen feit, jo daß der fleißige Mann nicht jah, wie er heimkommen Jollte. 
Als er nun jo betrübt dajtand und feinen Rat wußte, kam Rübezahl daher, 
jah aus wie ein Holzknecht, hatte auch einen jchönen Schlitten voll ge— 
ſchlagenen Brennholges, der noch jchwerer beladen war als der des 
Bauern. 

„Kun, Mann, es wird Zeit, heimzufahren,“ jagte Rübezahl, „ſonſt 
kommt dir die Nacht auf den Hals.“ 

„Blaub’s wohl, guter Steund,” meinte jener; „wenn ich nur wüßte, 
wie ich’s anfangen jollte, um vom Sled zu kommen. Der Weg iſt gar 


zu ſchlecht.“ 
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„Dann wär's wohl Hug,“ riet Rübezahl, „wenn wir die beiden 
Schlitten zufammenbänden. Ich ziehe vorn, du fchiebft ne Der: 
juhen wir’s.” 

Der Bauer verſprach fih nun zwar nicht viel davon, aber er ging 
auf den Dorjchlag ein. Rübezahls Schlitten war vorn, der feinige hinten, 
und nun ging es los. Anfangs jchob der Bauer ganz reölih, mit aller 
Kraft, denn er wollte den vorn nicht allein arbeiten lajjen, aber bald 
merkte er, daß der Dordermann feiner Hilfe gar nicht bedurfte, denn 
das ging immer ſchneller und zuleßt jo, daß er ſich auf die Kufen ftellen 
und an jeinem Hoße anhalten mußte, wenn er mitiommen wollte. 
Manchmal jhien es ihm, als ob die Schlitten den Boden gar nicht be= 
rührten, als ob er flöge. Es dauerte darum aud) nicht lange, fo hielt 
Rübezahl vor dem Haufe des Bäuerleins, Tippte den Schlitten des letz— 
teren um, jo daß die Holzmaflen krachend zur Erde fielen, warf jein 
eigenes Holz dazu, hängte ſich das Tragband feines Schlittens über die 
Schulter und ging troßig davon. Alber der Bauer lief ihm nad, faßte 
ihn am Ärmel und jagte: 

„Halt, guter Steund, jeid nicht jo ungeftüm und nehmt erft unfern 
Dant für Eure große Mühe. Kommt herein und wärmt Euch in meinem 
Stübchen, wo Euch mein Weib ein Süpplein auftilchen ſoll. Gern gäbe id) 
Euch Lohn, aber woher foll einer das Geld nehmen in diefer Winterzeit!" 

Da drehte ſich Rübezahl um und ſagte anjcheinend zornig: 

„Kein Geld? Das find nur Ausflüchte. Ich will dir zeigen, wie du 
einen tüchtigen Suhrwerfer abzulohnen haft. Schau her, jegt bin ich der 
Bauer und du der zweibeinige Schlittengaul. Don dem Schöndankjagen 
. und dem Süpplein wird feiner fett, hier," — und bei diejen Worten drüdte 
er dem Bauern ein paar Goldjtüde in die Hand, — „da haft du etwas für 
deine Pladerei, damit du ein frohes Seit feiern kannſt.“ Sprach's und 
ging eilig davon. 

Der Bauer ſtand ganz verblüfft da, bejah die glänzenden, ſchweren 
Münzen, und auf einmal wurde ihm jonnenflar, wer ihm aus Hot und 
. Derlegenheit geholfen hatte. Beglüdt ging er zu den Seinen, denen er 
mit Entzüden von Rübezahls Großmut berichtete, und nun fonnten die 
armen Leute — es war am Tage vor Weihnachten — mit guiem Redte 
ein frohes Seit feiern. 


+++ 
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20. Der Seuerreiter. 


Der junge Bauer Gotthold lud eben den letten Sad Mehl auf feinen 
Wagen, den er aus der Mlühle geholt hatte. Der Müller Marr jtand 
dabei und jah ihm lachend au. 

„Blinder Eifer jchadet nur,” jagte er zu dem Bauern. „Nur die 
Ruhe Tann’s bringen.“ Mare war ein Grobian und rüdlichtslojer 
Menſch, dafür Tannten jie ihn auf dem ganzen Gebirge, Gotthold glaubte 
außerdem, daß er von ihm übers Ohr gehauen ſei bei der Derrechnung 
‚der Kleie. Der Bauer, fonjt ein bejonnener und achtbarer Mann, war 


diesmal aus dem Häuschen. Der Streit hatte jchon eine Dierteljtunde 


gedauert und jchien noch nicht zu Ende zu fein. Die Säde lagen jetzt 
jiher auf den Wagen, der Bauer nahm die Deitjche in die Hand, klopfte 
dem Pferd auf den Hals, und diejes wußte, daß es jet wieder fort gehe, 
30g an und Gotthold half jchieben. Als die Karre im Laufen war, blieb 
er noch einmal ftehen und rief dem grinjenden Müller zu: 

„Du bift ein Spitzbub, Marx; du haft heute Oberwajjer, aber wun- 
dere dich nicht, wenn dir auch einmal einer einen böjen Streich jpielt, 
und das kann über Nacht fommen.” 

Der Müller lachte jet aus vollem halſe und ſagte zu dem Knechte, 
der den Streit mitangehört hatte: 

„Kleine Töpfe laufen doch bald über.” 

Dann ging er in die Mühle zurüd und madte ſich da etwas zu 
ſchaffen. Gotthold aber ging mit feinem Geſchirr heim, jpannte das 
Pferd aus, lud den Wagen ab und bejorgte die vielerlei Gejchäfte, die 
dem Landmann obliegen, jo daß jeine Stau und das Bärbele, jeine 
Tochter, gar nicht merkten, daß er heute einen verdrießlichen Tag gehabt 
habe. Nach Art fleikiger Leute ging er danach früh zu Bett und jchlief 
balö feit ein. 


= * 
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‚Seht ihr an dem Seniterlein 

Dort die rote Mühe wieder? 
Nicht ganz richtig fcheint’s zu jein, 
Denn es gehet auf und nieder. 
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Und auf einmal welch Gewühle 
Auf der Brüde, durch das Seld! 
Horch, das Seuerglödlein gellt! 
Überm Berg, überm Berg 
Brennt es in der Mühle! 


Um Mitternacht wedte die Bäuerin ihren Mann. „Es muß Seuer 
jein irgendwo, Gotthold. Mir ijt jo angjt.”" Der Bauer jtand auf und 
jah aus: dem Senjter. Richtig, da drüben war der Himmel graufig ge— 
rötet, in einiger Entfernung liefen Leute hajtig nach der Branditätte. 
Wagen trajjelten dahin. Gotthold fuchte zu ermitteln, wo es jein fönne, 
aber, da die Nacht täufcht, fo rief er: | 

„Am beiten jehe ich felbjt danach.“ 

„ziehe did) warm an," erwiderte die Stau, „die Nacht ift fühl.“ 
Das tat Gotthold. Er nahm außerdem feine Laterne mit, die er vorher 
anzündete, und ging rüftig der Branöftätte zu. 

Die Mühle brannte lihterloh. Wohl waren einige Leute bejchäftigt, 
den Brand zu lölchen, gaben aber bald das nußlofe Wert auf. Gotthold 
jtellte ji) unter die Schaulujtigen und jah gleichfalls müßig zu. Der 
Müller lief rajend vor Zorn umher und ftieß wilde Derwünjchungen aus. 

„Das ijt angelegt worden,” jchrie er, „Das hab id) meinem Todfeind 
zu verdanten. ©, der jchändliche Bube! Mich um Hab und Gut zu 
bringen.” 

„Es it angelegt worden,” jchrie aud) der abet: ‚zum 6lüd weiß 
ich, wer es getan hat.” 
„Wer hat’s getan?” rief die Menge. . 

"x weiß es,“ jagte der Knecht, „und das wird bald an den Tag 
kommen.“ 

Plötzlich kam der Schultheiß mit zwei Bütteln auf Gotthold zu. 

„Unglüdliher Mann, was hajt du angeſtellt?“ jagte der Schultheiß. 

„Wer? Ich?" rief der Bauer erjtaunt, „ich weiß nicht, was das 
heißen ſoll.“ 

„Der iſt's gewejen und fein anderer,” ſagte der Knecht. „Er hat . 
ſich vermummt, aber das hilft ihm nichts. Ich habe gejehen, wie er ſich 
vor einer Stunde an unjerer Scheune zu ſchaffen machte. Was hat einer 
bei nachtichlafender Zeit in unjerem Gehöft zu juchen? Er hat einen 
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Haß auf den Müller und hat ihm erjt heute ein Unheil angedroht. Das 
habe id) gehört, das kann id, beſchwören.“ 


„Was jagjt du nun, du Böſewicht?“ rief der Schultheiß. 
„Sch weiß nicht, was ihr wollt,” antwortete er. 


„Aun, mit dem Leugnen fommit du nicht weit. Du wirjt ſchon 
Sarbe befennen. He da, jchließt den Mann und bringt ihn nad) hirſch— 
berg! Ich jage dir, du Galgenitrid, die Herren in Hirjchberg haben feine 
Mittelchen, von dir die Wahrheit zu erfahren.” 

Gotthold wußte nicht, wie ihm geſchah, als fie ihn feflelten und 
abführten. Die Menge rief ihm Derwünjhungen nad, und Marr, 
der Müller, hätte ihn gern totgejchlagen, doch verhinderten das 
die Büttel. ' 

„Ha,“ rief der Knecht, „das ging gefhwind! Ein wahres Glüd, 
daß ich den Schelm erwilchen konnte! Und dabei ijt er auch noch jo töricht, 
jich hier breitjpurig hinzuftellen und der Gerechtigkeit in die Arme zu 
fallen.” 

„Das haft du gut gemacht!" riefen ein paar andere Knechte und 
tranfen ihm zu, denn der Müller hatte Schnaps bejorgen lajjen für die- 
jenigen, die ihm retten halfen. Alle fprahen nun mit Entrüftung von 
Gottholds jchlehtem Streiche, indem fie den Branntwein des Müllers 
tranfen, und nun wollte jeder längjt gewußt haben, daß der Bauer der 
gefährlichite, tüdifchjte und heuchlerifchite Menfc) in der ganzen Gegend 
jei. Sein Weib fei auch nicht befjer, weil gleich und gleich jich ja immer 
sujammenfinde. 

Sobald die arme Stau das Schredliche erfuhr, faßte jie ſich, N, 
ihr Kind und ging nad) hirſchberg. Sie bat, mit dem Richter reden zu 
dürfen. Sie wurde vorgelajjen und auch angehört, aber das war auch 
alles, was jie erreichen Tonnte. Kühl wurde ihr geantwortet: 

„Auf dein Zeugnis lege id) gar feinen Wert. Natürlih willit du 
deinen Mann herauslügen. Der Gotthold hat auf den Müller einen 
grimmigen haß und hat ihm gedroht. Im friichen Zorne iſt er hin 
gegangen, um Seuer anzulegen, und der Knecht, der alles beſchworen 
hat, ijt ihm dabei in den Weg gelommen. Du mußt mir fchon andere 
Leute bringen, die mir beweijen, daß er nicht aus dem Haufe gelommen 
it. Deine Ausfage ijt mir feinen Pfifferling wert. Geh heim!“ 


106 


Da ging die arme Trine heim und jah ihren Mann nicht wieder. 
Sie mußte die Wirtſchaft jelber führen, und dieſe kam fichtbar zurüd, 
denn die gehäjjigen Nachbarn taten, was fie vermochten, um fie zu 
ſchädigen, vor allem der Müller und fein Knecht. Allwöchentlich ver- 
langte der Büttel Geld von der Stau, damit ihr Mann im Stodhaufe 
beföltigt werden fönne. Sie gab, was fie hatte, aber die Sendung 
wurde zum guten Teile veruntreut. 

Es war länger als ein Jahr, daß Gotthold gefangenjaß, da war 
er ein armer Mann geworden. Die arme Stau war fo viel bejtohlen 
und betrogen worden, daß jie Tein Dieh mehr im Stalle, fein Korn in 
der Scheune bejaß, das Holz war alle und in dem Dorratsitübchen jah 
es windig aus. Das liebe Weihnachtsfeft war vor der Tür, und der 
'Dater konnte aud) diesmal wieder nicht dabei fein. Inzwiſchen hatte 
der Müller wieder aufgebaut, denn wenn er aud) große Derlufte tragen 
mußte, jo befaß er dod) Ländereien genug, auf die er Kapitalien auf- 
nehmen fonnte. Es fehlte ihm aljo nicht an Geld. | 

Aud feinem Knedte fehlte es nicht an Geld. Seit dem Brand war 
er aber nicht mehr in der Mühle, hatte auch feine andere Stelle ange- 
nommen, jondern trieb jich bald da, bald dort umher und war jelten 
nüchtern. Häufig lärmte er dann in den Schenken, fam immer wieder 
darauf, daß er, er allein auf die Spur eines ſchweren Derbrechens ge— 
fommen fei und fing auch wohl an, wie ein Kind zu weinen. 

Die Trine, Gottholds Stau, vermied er, ja er ging in großem Bogen 
um das Gehöft herum. 

Der armen Stau ging es jo traurig, daß fie nicht nur das Entbehr- 
liche, jondern auch das Unentbehrliche verlaufen mußte. Auch heute 
framte fie mit Tränen in den Alugen einige Haushaltitüde zufammen 
und tat fie in einen Korb. Bärbele wußte nun fchon, daß fie damit 
su dem Händler gehen mußte, um einige Grojchen dafür zu löfen. Sie 
ſchlich ſich aus dem Haufe und wählte recht ftille Wege, damit ihr nicht 
die böjen Jungen nachrufen jollten: 

„Achtung, da kommt die Branditifterbärbel!” 

Der Händler ſah das Bärbele ungern fommen. Verdrießlich prüfte 
er den Inhalt des Korbes und jagte: 

„Bring das der Mutter wieder. Was joll ich damit? Es Tauft’s 
mir teiner ab, das Plunderzeug, und hier liegt’s mir nur im Wege. 
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Aber nun kommt das Seit, ja fo. Da halt du etwas, das will id) 
dir ſchenken.“ 


Er drüdte ihr ein paar Pfennige in die Hand und ſchigte das Kind 
weg. Das arme Mädchen weinte in ſich hinein, überlegte aber doch 
dabei, wie es der Mutter von dem Miperfolg auf jhonende Art Mittei- 
fung madıen wolle. 

Da kam ihm der Müllerfnecht entgegen, betrunten, wie gewöhnlich. 
Er jah das Bärbele, und es wurde ihm ganz eigentümlich zumute. EN 
ab, daß das Mädchen vor ihm flüchten wollte, holte es bald ein und 
vertrat ihm den Weg. 

„Po warjt, Bärbele? Auf dem Bettel? Wird nicht viel eingebradht 
haben. Da halt du einen Taler. Sag deiner Mutter, es wäre von mit, 
und fie möchte ſich einen guten Tag machen.” 

Der Burjche hielt ihr wirklich einen Taler hin und wollte ihn dern 
Mädchen aufnötigen. 

„Kein, ich nehme von Euch fein Geld. Hein, ich tue es nicht.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil Ihr meinen Dater ins Unglüd gejtürzt habt.“ 

„O du giftige Kröte!” rief der Knecht nun wütend, „ih will dir 
den Mund ftopfen.“ | 

Er fiel über das Kind her und prügelte es. 

Da traf ihn ein Peitfchenhieb. Erjtaunt drehte jich der Tuntenbold 
um und merfte jebt, daß eine mit vier ſchwarzen Pferden bejpannte 
Kutſche hinter ihm ſtand, deren Annäherung er gar nicht bemerft hatte. 
In derjelben ſaß ein Richter in feiner Amtstradht mit ſtrenger Miene 
und rotem Barte, ihm gegenüber der Schreiber mit hoher weißer Perüde 
und einer Brille mit freistunden Gläjern, und hinten ſtanden zwei Büttel 
mit Ketten und Striden und dem breiten Richtichwert. Den Deitjchenhieb 
mußte der Knecht wohl von dem Richter erhalten haben. 

„wer erlaubt dir, das Kind zu züchtigen?” fragte diefer jtreng. 

„Der Sta will den Taler nicht nehmen, den ic) ihm geichenft 
habe.” 

„And weshalb nicht!“ 

„Weil ich feinen Dater ins Unglüd gejtürzt hätte.“ 

„And warum haſt du den Dater ins Unglüd geſtürzt?“ 
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„Das weiß ich jelber nicht," antwortete der no ſehr unbedacht. 


„zabt mich jebt gehen.” 
Hätte er gehen fönnen! Er jtand wie angewurzelt vor dem fremden 
Richter, der ihn mit feinen lodernden, furchtbaren Augen feithielt. 
„Willit du nicht dein Gewiljen erleichtern?” fragte ihn der ftrenge 


Mann. „Ich leje in deiner Seele, Burjhe. Du hajt Schweres auf dem 


herzen und wirjt nicht früher Ruhe haben, bis es herunter if. Heraus 
mit der Sprahe! Wer hat den Seuerreiter gerufen?” 

„Ihr feid fein zujtändiger Richter, Herr, ic werde...“ 

„Wer hat den Seuerreiter gerufen?“ 

„Mir wird übel von Euern Stagen. Laßt mir meine Ruhe. Laßt 
Inu 

„Wer bat den Seuerreiter gerufen?” 

Der Burſche wand ſich bin und her, juchte zu entfliehen, wenigitens 
aber das grauenvolle Gejicht des Richters zu vermeiden; aber als beides 
mißlang, jeufzte er tief, weinte wie ein Kind und fagte ſchluchzend: 

„Es muß doch einmal heraus, und einmal muß es an den Tag 
fommen. Ich bin’s gewejen. Ich habe dem Marx das Geld gejtohlen 
und dann die Mühle angeitedt, und den Gotthold, der mit dem Müller 
einen Streit hatte, habe ich in faljchen Verdacht gebracht. Mir tut nichts 
jo leid wie das Kind, und darum bin ich toll und wild geworden, weil 
es von mir feine Wohltat annehmen wollte. Und jet, Herr Richter, 
tut mit mir, was Euch beliebt, bejtraft mich, denn ic) habe es verdient, 
und wenn Jhr mich aufs Schafott bringen wollt, jo will ich es Euch dan: 


“u 


„And du bijt dafür, dab ein Unjchuldiger nod) heute in Steiheit 


gejeßt wird?” 

„Ja, Herr, und legt bei ihm ein gutes Wort für mid) ein, dab er 
mich nicht verflucht, weil ich ihm fo übel mitgejpielt habe.” 

„Steige auf, Gejell!" jagte nun der Richter, und zu dem Mädchen 
ſprach er: „Geh fröhlich heim zu deiner Mutter, mein Kind, du wirſt 
bald von mir hören.“ 

Bärbele hatte die Unterredung wohl verſtanden. Sie faßte Der- 
trauen zu dem fremden Richter und wollte ihm etwas wie einen find- 
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| lichen Dant jagen, doch im Augenblid war alles verſchwunden. Stroh 
ging das Mädchen heim und erzählte der jtaunenden Mutter die uner- 
hörte Meuigfeit. Als aber Mutter und Kind noch ängitlih hoffend 
beieinander faßen, hörten fie, daß die Haustür ging und ein Mann 
eintrat. „Das ijt der Dater!" riefen beide entzüdt und ſprangen 
auf. Gleich darauf trat Gotthold ein und ſchloß jie weinend in 
jeine Arme. 


„Jh bin frei!" rief der Mann. „Ein fremder Richter hat mid) los- 
gemacht und hierhergefahren. Der Müllerfnecht, der nun für mid) 
eingejperrt ift, hat alles gejtanden.” Und nun bejchrieb er das Ausjehen 
des fremden Richters, Zug für Zug, und Bärbele beitätigte, daß es der— 
jelbe gewejen ſei, der ihr vor einer Stunde fo freundlich geholfen hatte. 
Nachdem die drei glücklichen Menſchen nun die erſte Sreude des Wieder- 
jehens genojjen hatten, ſagte Gotthold auf einmal: 


„Aber, liebe Stau, was für ein Getöfe ift doch da draußen? Das 
tampft und wiehert im Hofe, als ob Dieh draußen wäre.” 


Sie gingen hinaus, und, Wunder über Wunder! Im verjchloffenen 
Stalle jtanden die vier Pferde des fremden Richters und biljen an den 
Ketten. Im XKuhjtalle blöften Rinder, in der Scheune lagerten große 
Haufen Getreide, im Schuppen fand ſich eine Unmenge Heu und Stroh, 
auch der Schafitall, der Schweineftall, das Hühner: wie das Tauben- 
haus zeigten neue Bewohner. Ganz verwirrt von dem unverhofften 
Segen kehrten fie in das Haus zurüd. Da fand ſich aller Hausrat wieder, 
in der Küche und im Speijezimmer war Nahrung die Sülle, und im 
Schränkchen neben dem Bette des Mannes war ein Beutel mit einem 
beträchtlichen Betriebstapital in harten guten Talern. 


Da Tamen die guten Leutchen aus dem Staunen gar nicht heraus. 
Bald ſprach es ſich in der Nachbarfchaft herum, daß Gotthold wieder 
zurüd jei. Da famen die Dorfleute, [chüttelten ihm die Hand und jagten,, 
daß jie niemals an feiner Unfchuld gezweifelt hätten und froh, wären 
ihn wieder unter ji) zu haben. Marr, der Müller, fchidte ihm einen 
Sad feines Mehl und ließ ihm jagen, er möge ihm nicht mehr gram fein, 
irren wäre menſchlich. Gotthold war feinen Augenblid darüber im 
Zweifel, daß er dies Rübezahl zu verdanken habe. Nach langer Trübjal 
war ihm ja alles wiedergeworden, Samilienglüd, Wohlitand und Ehre, 
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und mit inniger Rührung, mit ausgebreiteten Armen rief er nad) den 
Bergen hin: 
„Sei bedankt für jo viel Güte, du herrlicher Berggeiſt!“ 
x. A * 

Rübezahl hat nach dieſem nichts mehr von ſich hören laſſen, und 
manche jagen, er jei in fein unterirdifches Reich zurüdgefehrt. Wenn 
das Jo ijt, dann wird er wohl da unten den Seuerjtrömen den rechten 
Weg weiſen, damit jolches Unglüd, wie das graujige Erdbeben von 
Lijfabon fich nicht wieder ereigne, und wird, wie ein braver Hausvater, 
Gutes tun und nach dem Rechten jehen, joweit das in feinen Kräften 
ſteht. 
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